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1. Anpfiff


 


Die Wettervorhersage kündigte
einen warmen Sommertag an. Aber niemand hatte mit so einer Hitze gerechnet. Am
Morgen verdeckten noch Wolken den Himmel, doch jetzt schien die Sonne
erbarmungslos auf die Spieler herunter, die über den Platz jagten. Tim war
total durchgeschwitzt und sein Trikot klebte an seinem Körper. Seine Kehle war
ausgetrocknet. Er hatte wahnsinnigen Durst. Trotz seiner super Kondition zeigte
er an diesem Tag starke Ermüdungserscheinungen. Seine Beine taten ihm weh und
die Hitze machte ihn schwindelig.


»Jetzt bloß nicht
schlappmachen! Durchhalten! Nur noch wenige Minuten bis zum Abpfiff!«, dachte Tim.
Sein Team lag 2:1 gegen die Schulmannschaft vom Alfred-Schäfer-Gymnasium zurück
und war im Besitz des Balles. Tim hatte als Stürmer das eine Tor geschossen.
Da! Eine Chance für den Ausgleich! Das konnte den Sieg bedeuten, denn wenn es
hart auf hart kam, dann war Tim im Elfmeterschießen unschlagbar. Er blickte
kurz hinüber zu Erik Salk, seinem Trainer, der am Spielfeld ruhelos auf- und
abschritt. Der junge Sportlehrer unterrichtete erst seit einem Jahr an der
Internatsschule. Mit seiner Leidenschaft für den Fußball hatte er die Schüler
sofort angesteckt. Selbst Gaby, die mit dem runden Leder anfangs nichts am Hut
hatte, wurde vom Fußballfieber gepackt und Spielerin in der neu gegründeten
Mädchenmannschaft.


Tim preschte ins gegnerische
Feld vor. Andreas Sturm, ein sehr ehrgeiziger, sportlich durchtrainierter
Mitschüler, war der zweite Stürmer in Tims Mannschaft. Sein Markenzeichen: ein
eckiger, tiefschwarzer Bürstenhaarschnitt mit einrasiertem Fußball auf dem
Hinterkopf. Im Mittelfeld spielte auch Andreas’ bester Kumpel Martin Schmuck,
ein etwas gedrungener Rotschopf, dessen Gesicht unzählige Sommersprossen
bedeckten. Die beiden fanatischen Fußballfans bewohnten zusammen im Internat
die Bude »Kicker Champs«.





Martin dribbelte geschickt an
einem gegnerischen Abwehrspieler vorbei und schoss den Ball zu Andreas, der
frei stand. Die Abwehrspieler der anderen Mannschaft versuchten sofort Andreas
zu blockieren. Doch in solchen Momenten packte ihn der Ehrgeiz immer ganz
besonders. Man konnte ihm das jedes Mal förmlich ansehen. Dann legte sich seine
Stirn in Falten, die Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, und seine
buschigen Brauen schoben sich zusammen, sodass er aussah wie ein kampfwütiger
Pittbullterrier. Genau diesen Blick hatte er jetzt drauf.


»Andreas, spiel den Ball zu Tim
ab!«, schrie Erik Salk aufs Feld.


Tim stand frei. Er wartete,
dass Andreas ihn anspielte, damit er den Ball ins Tor schießen konnte. Doch
Andreas dachte nicht daran! Eigensinnig versuchte er, um den Abwehrspieler
herumzudribbeln. Für einen kurzen Augenblick schien dies sogar zu gelingen,
doch dann nahm der Verteidiger ihm den Ball ab. Wütend stapfte Andreas mit
seinem Fuß auf. Da ertönte der schrille Abpfiff. Tim warf sich enttäuscht auf
den Rasen. Die gegnerische Mannschaft brach in Jubel aus. Tims Mannschaft ging
in gedrückter Stimmung vom Platz. Damit hatte niemand gerechnet.


Erik Salk knallte seine Mütze
wütend auf den Boden und schüttelte verständnislos den Kopf. »Bist du
wahnsinnig, Andreas? Fußball ist ein Mannschaftssport! Es gefällt mir überhaupt
nicht, dass du dein eigenes Ding abziehen willst. Wir sind ein Team und keine
Einzelkämpfer. Du hättest den Ball zu Tim abspielen müssen!«


Andreas warf Tim einen
abschätzigen Blick zu. Tim spürte schon seit Längerem, dass der zweite Stürmer
ihn nicht leiden konnte, weil er ihn als direkten Konkurrenten sah.


»Aber ich habe die Chance auf
ein Tor gehabt. Ich war so kurz davor...«, stammelte Andreas.


Salk unterbrach ihn. »Du musst
noch viel lernen, was Teamgeist angeht.«


Andreas schluckte schwer.


»Und jetzt ab unter die Dusche.
Wir treffen uns gleich im Speisesaal.«


Die Jungs trollten sich.
Während Tim in der Umkleide war, warteten Gaby, Klößchen und Karl draußen auf
ihn. Als Tim aus der Tür kam, rannte Pfote ihm entgegen. Sie sah in ihrem roten
Oberteil und dem gestreiften Rock heute besonders hübsch aus. Stürmisch drückte
sie Tim an sich und strich ihm durch sein noch etwas nasses Haar.


»Du wirst von Mal zu Mal
besser. Wir haben total mit dir mitgefiebert.«


Tim lächelte etwas verlegen.
Karl und Klößchen trotteten heran. Klößchen schnaufte wie ein Walross. Sein
kariertes, etwas zu eng gewordenes Kurzarm-Hemd war voller Schokoeisflecken.
Sein Bauch dehnte den Baumwollstoff so stark, dass man befürchtete, gleich
würden alle Knöpfe auf einmal — PLING, PLING, PLING — abspringen. »Die Hitze
macht mich fertig. Ich hab nicht mal Lust auf Schokolade.«


Karl, der gegen die Sonne eine
etwas zu große Baseballmütze trug, grinste. »Aber dafür umso mehr auf Eis. Du
hast den halben Kiosk leer geräumt.«


Klößchen schaute erstaunt. »Die
hatten nur sieben Schokoeis. Ich bin mal gespannt, wie lange der Sommer noch so
heiß bleibt. Wenn das so weiter geht, sind bald die Eisvorräte der ganzen Stadt
ausverkauft.« Panik zeichnete sich in Klößchens Gesicht ab.


Gaby bemerkte, dass Tim
geistesabwesend war und etwas traurig schaute. »Was hast du denn?« Sie legte
ihren Kopf an seine Brust.


»Alles in Ordnung. Ich bin nur
ein bisschen enttäuscht, dass wir das Spiel verloren haben.«


»Das ist nicht deine Schuld.
Dieser Andreas ist einfach kein Teamplayer«, versuchte Gaby ihn zu beruhigen.


Karl drehte die Baseballkappe
nach hinten. »Außerdem war das total unkameradschaftlich. Da kann er gleich
alleine spielen!«


Tim fühlte sich bei so viel
Zuspruch seiner Freunde gleich viel besser. »Lasst uns zu den anderen Spielern
gehen!«


Die vier verließen die
Sportanlage und liefen hinüber in den ersten Stock des Internates, wo sich der
Speisesaal befand. Dort saß die versammelte Mannschaft vor Gläsern mit
Limonade. Die Jungs machten einen niedergeschlagenen Eindruck.


Klößchen schlich in die Küche,
während Tim, Karl und Gaby sich an den Tisch von Erik Salk setzten, an dem auch
die beiden »Kicker Champs« Andreas und Martin Platz genommen hatten.


Erik Salk beugte sich
verschwörerisch nach vorne und fixierte Tim, Andreas und Martin. »Ihr seid
meine besten Spieler.« Er machte eine kurze Pause.


Andreas zuckte zusammen. Er war
innerlich gespannt, was jetzt kommen würde. Martin blickte stoisch gerade aus.
Er schien völlig emotionslos. Man konnte nicht erahnen, was in ihm vorging.


»Aber ihr braucht noch viel
Training. Intensives Training. Ein-, zweimal die Woche im Sportunterricht
reicht da nicht aus.«


Klößchen kam aus der Küche an
den Tisch, mit einem Tablett, auf dem Getränke für seine Freunde und vier Paar
Wiener Würstchen für ihn waren.





Erik Salk fuhr fort: »In zwei
Wochen beginnen die Sommerferien...«


Klößchen verdrehte verzückt die
Augen. »Ja endlich! Ausschlafen, ausgiebig frühstücken, im Schwimmbad Eis
essen, Mittagsschläfchen, dann wieder Eis essen...«


Gaby stieß Klößchen sanft in
die Seite, damit er Ruhe gab. »Oh, Entschuldigung«, sagte Klößchen kleinlaut
und stellte das Tablett ab.


»Ich möchte, dass ihr eure
Fähigkeiten unter Anleitung eines Profi-Trainers verbessert. Und zwar in einem
Fußballcamp«, fügte Salk ernst hinzu.


Klößchen biss genüsslich in
eine Wurst. »Das hört sich ja schlimm an. Ist das wie bei der Bundeswehr?«


»Halt jetzt endlich deinen
Mund. Du gehst uns mit deinem Gequatsche auf die Nerven!«, fuhr Andreas ihn
barsch an.


Klößchen sank wie ein Häufchen
Elend in sich zusammen.


»Wie redest du denn mit
Willi?«, verteidigte Gaby ihren Freund.


»Ich sag, was ich will.
Verstanden?«, fauchte Andreas zurück.


Erik Salk ging dazwischen.
»Jetzt mal ganz ruhig, Kinder. Das Fußballcamp ist auf Langeoog. Das ist eine
Nordseeinsel. Dort kriegt ihr zwei Wochen lang intensives Balltraining und
lernt alles über Taktik und die Technik beim Spiel. Seid ihr dabei?«


»Und ob wir dabei sind! Nicht
wahr, Kumpel?« Andreas strahlte wie ein Honigkuchenpferd übers ganze Gesicht
und schaute seinen Freund Martin auffordernd an.


»Klar sind die ›Kicker Champs‹
dabei«, entgegnete Martin. »In solchen Camps wurden sogar schon
Nachwuchstalente entdeckt, die später in der Bundesliga gespielt haben.«


»Das ist richtig«, erwiderte
Salk. Er drehte den Kopf zu Tim: »Tim?«


»Natürlich. Ich bin auch
dabei.«


»Und du Gaby?«


Gaby schaute überrascht. »Ich?«


Salk lächelte: »Es gibt da auch
Mädchenteams. Als klasse Stürmerin kannst du unsere Schule dort würdig
vertreten.«


Gaby errötete ein wenig und
lächelte zaghaft. »Wenn Sie meinen. Gerne.«


Erik Salk zog mehrere
Anmeldeformulare aus der Tasche.


»Ich brauche dann nur noch eine
Einverständniserklärung eurer Eltern. Die Kosten übernimmt das Internat.«


Andreas und Martin steckten die
Unterlagen hastig ein. »Das ist gar kein Problem. Die Unterschriften bekommen
Sie!«


Klößchen schob das Tablett
beiseite und flüsterte seinen Freunden zu: »Können wir mal kurz unter vier
Augen sprechen?« Er stand auf und die anderen folgten ihm in eine Ecke des
Speisesaales. »Bis jetzt haben wir die Sommerferien immer gemeinsam verbracht.«
Klößchen war enttäuscht.


Tim schaute nachdenklich. »Ja,
stimmt.« Seine Miene hellte sich auf. »Aber wir können den Rest der Ferien zusammen
irgendwo hinfahren.«


»Für mich ist das auch nicht
einfach ohne euch... Aber ich bring dir auch was aus Langeoog mit«, versuchte
Gaby zu beschwichtigen.


»Dir würde es doch auf dieser
Nordseeinsel sowieso nicht gefallen. Da pfeift die ganze Zeit der Wind«,
meldete sich Karl zu Wort. »Wir können ja jeden Tag ins Schwimmbad gehen, bis
Tim und Gaby wieder da sind.«


»Wer sagt denn, dass es mir da
nicht gefällt? Ich war mal auf einer Ostseeinsel, da hatten die
Schokoladensorten, von denen ich noch nie zuvor etwas gehört hatte.« Klößchen
war bockig und ließ sich nicht umstimmen.


Karl nahm seine Nickelbrille ab
und putzte sie. »Ich finde, ihr beiden solltet euch diese einmalige Chance
nicht entgehen lassen. Für mich ist das in Ordnung.«


Gaby klopfte Karl sanft auf die
Schulter. »Danke, Karl. Das ist sehr nett von dir!«


Klößchen schnaubte kurz auf.
»Dauernd redet ihr von Teamgeist und dann lasst ihr uns alleine zurück. Ich
finde das total gemein, dass Karl und ich hierbleiben sollen.«


Dann lief er wutentbrannt
davon. Gaby schaute ihm traurig hinterher.


Tim nahm sie sanft in den Arm.
»Klößchen wird sich schon wieder beruhigen. Nachher beim Abendessen kann er
meinen Nachtisch haben. Dann ist alles wieder in Butter.«










2. Gute
Neuigkeiten


 


Draußen wurde es langsam dunkel.
Die Grillen zirpten sehr laut an diesem lauen Sommerabend und vereinzelt hörte
man das Rufen eines Uhus. Im Internat gingen die Lichter an.


Andreas Sturm stand am offenen
Fenster seiner Bude und kickte nervös einen kleinen Ball von Fuß zu Fuß. »Warum
ausgerechnet Tim?«


Martin Schmuck fläzte auf
seinem Bett und kaute gelangweilt an einem Bleistiftende herum. »Nun ja, er hat
eben auch Talent.«


Andreas verdrehte genervt die
Augen und schoss den Fußball wütend in den Papierkorb. »Das werden wir noch
sehen. Von dem lass ich mir nicht die Show stehlen.«


»Ey, jetzt mach mal halbes
Tempo. Da ist Platz für uns alle.« Martin sprang vom Bett auf. »Und nun lass
uns gehen! Sonst verpassen wir noch die erste Halbzeit.«


Andreas nickte. Martin setzte
sich ein Käppi mit dem Logo ihres Lieblingsvereins auf. Die Bude der Jungs war
vollgestopft mit Fanartikeln des »FC Kicker Champs«, die Wände zugepflastert
mit Postern von den Spielern.


Andreas warf sich einen
Fanschal um den Hals und öffnete vorsichtig die Tür, um nachzusehen, ob die
Luft rein war. Die beiden »Kicker Champs« büchsten nachts oft heimlich aus dem
Internat aus, um sich in irgendwelchen Sportbars der Stadt Fußballübertragungen
im Fernsehen anzuschauen. In ihrer Bude war das nicht mehr möglich, da der EvD (Erzieher
vom Dienst) die Glotze aufgrund schlechter Schulnoten weggesperrt hatte.


Die Luft war rein. Niemand zu
sehen. Leise schlichen sie über den Flur zu den Treppen nach unten. In der Halle
hielten beide kurz inne. Vor der Eingangstür hörten sie eine Stimme. Es war
Klößchen, der in sein Handy sprach.


»Mist«, zischte Martin. »Der
Dicke! Und was nun?«


Andreas deutet auf eine große
Pflanze, die neben der Tür stand. »Verstecken, und wenn er weg ist, machen wir
die Fliege.«


Martin schaute genervt auf die
Uhr. »Wenn der lange labert, verpassen wir den Anpfiff!«


 


Klößchen konnte sein Glück gar
nicht fassen. »Das sind ja super Neuigkeiten. Und du bist sicher, das klappt?«
Er hielt das Handy fest ans Ohr gepresst. »Und Mama hat nichts dagegen? Sie ist
doch sonst immer so ängstlich...« Klößchen nickte. »Du bringst es ihr schonend
bei, ja?« Klößchen strahlte. »Papa, du bist der Beste!«


Er legte auf und atmete tief
durch. Dann ging er zurück ins Internat. Dabei übersah Klößchen die »Kicker
Champs«, die sich hinter der Pflanze versteckt hielten. Als er nach oben zum
Adlerhorst eilte, verschwanden sie unbemerkt im Dunkel der Nacht.


Klößchen riss die Tür auf. Tim
machte gerade Dehnungsübungen, damit, er am nächsten Tag nicht mit einem
höllischen Muskelkater aufwachte.


»Ich habe Neuigkeiten!«
Klößchen war völlig außer Atem. »Ich habe gerade mit meinem Vater telefoniert
und ihm von dem Fußballcamp auf Langeoog erzählt und rate mal was?«


Tim legte den Kopf nach links
auf seine Schulter, um die Halsmuskulatur zu strecken. »Keine Ahnung, sag
schon!«


»Ein Freund von meinem Vater
importiert Kaviar. Eigentlich ekeliges Zeug.« Klößchen verzog angewidert das
Gesicht. »Sein Name ist Ole Ohlsen. Man nennt ihn auch den Kaviar-König.«


Tim zog fragend eine Augenbraue
nach oben. »Komm zum Punkt, Klößchen!«


»Nun ja, er ist sehr
erfolgreich auf seinem Gebiet... und...!« Klößchens Augen leuchteten. »Er hat
ein Wochenendhaus auf Langeoog! Da fährt er momentan nicht hin, weil er auf
einer längeren Geschäftsreise ist. Karl und ich können während seiner
Abwesenheit dort wohnen! Das heißt, wir machen doch alle zusammen Ferien!«


Vor Freude vergaß Tim sogar
seine Dehnungsübungen. »Mann, Klößchen, klasse! Das müssen wir gleich Gaby und Karl
erzählen!«


Gaby und ihre Eltern waren
gerade mit dem Abendessen fertig, als das Telefon klingelte. Gemeinsame Essen
waren bei den Glockners nicht die Regel, weil Herr Glockner als Kommissar oft
bis in die Nacht auf der Dienststelle oder auf Verbrecherjagd war.


»Jippie!«, rief Gaby
begeistert, die im Flur am Telefon stand. Ihr Hund Oskar sprang an ihr hoch und
jaulte. Er freute sich für Gaby. »Ich hätte mir die Sommerferien auch niemals
ohne Klößchen und Karl vorstellen können!«


»Ich auch nicht«, entgegnete
Tim am anderen Ende der Leitung.


Gaby sprach im Flüsterton
weiter. »Mama findet das übrigens nicht so toll mit dem Fußballcamp. Sie meint,
dass Fußball doch eher was für Jungs sei. Paps sieht das anders. Er ist ja auch
ein großer Fußballfan, wie du weißt. Er ist stolz, dass er eine Tochter mit
Spaß am Kicken hat.«


Tim schmunzelte. »Die nicht nur
gut spielt, sondern dabei auch noch super aussieht.«


Gaby errötete. Sie war froh,
dass Tim sie jetzt nicht sehen konnte. »Habt ihr Karl schon Bescheid gegeben?«


»Nein«, sagte Tim.


»Dann ruf ich ihn an und sag’s
ihm.«


»Das wär klasse. Und wir sehen
uns morgen in der Schule. Schlaf gut, Pfote.«


»Du auch«, säuselte Gaby zum
Abschied ins Telefon und legte auf. Sie war überglücklich. Wieder ein
gemeinsamer Sommer mit ihren Freunden. Noch zwei Wochen Schule und dann sollte
es losgehen! Sie streichelte Oskar über den Kopf, der mit ihr zum Fenster
trottete. Gaby schaute hinaus. In den Häusern brannten nur noch vereinzelt
Lichter. Manche Nachbarn saßen auf ihren Baikonen bei Kerzenlicht und genossen
die letzten Stunden dieses wunderschönen Sommerabends. Die Sterne leuchteten
jetzt hell am Himmel. Nur ein einsames Auto fuhr auf der Straße vor ihrem Haus
vorbei. Ansonsten war es still. Friedlich. Gaby war innerlich etwas aufgewühlt.
Einerseits freute sie sich auf das Fußballcamp, anderseits wusste sie nicht,
was sie dort erwartete. Aber die Hauptsache war, dass ihre Freunde dabei waren.
Sie seufzte einmal kurz, sagte Oskar Gute Nacht und legte sich dann schlafen.










3. Stürmische
Vorzeichen


 


Der Schnellzug sauste durch die
Landschaft, vorbei an tristen Vorortsiedlungen. In einem Abteil der 2. Klasse
saßen TKKG. Sie waren jetzt schon acht Stunden unterwegs. Klößchen streckte
sich nach oben zur Ablage, um aus seinem Rucksack Schokolade zu holen. Er
nestelte an dem Verschluss herum, der sich verhakt hatte. Ungeduldig zerrte er
daran und riss ihn mit einem Ruck auf. Dabei regneten zwei dutzend Tafeln auf
ihn herab. Die anderen machten erstaunte Gesichter. Tim hob eine Schokolade auf
und hielt sie Klößchen entgegen. »Hast du auch noch etwas anderes dabei, außer
dem ganzen süßen Zeug?«


Klößchen krabbelte auf dem
Boden herum und sammelte die Tafeln wieder auf. »Das reicht in etwa für zwei
Wochen. Solange wir auf Langeoog sind.«


Gaby, die am Fenster saß, nahm
die Ohrstöpsel ihres MP3-Players heraus. »Auf der Insel gibt es eine Ortschaft
und da haben sie sicher auch Supermärkte.«


Klößchen machte ein erstauntes
Gesicht. »Wirklich?« Dann wurde sein Gesichtsausdruck ernst. »Aber sicher ist sicher.
Was mache ich, wenn die Insel durch eine Sturmflut vom Festland abgeschnitten
wird und wir festsitzen? Schon mal daran gedacht?«


Karl schaute von seinem
Reiseführer auf und rückte seine Nickelbrille zurecht. »Dann machst du Diät.
Deine Mutter will sowieso, dass du ein paar Kilo abspeckst.«


Klößchen verdrehte die Augen.
»Das hat sie schon vergebens bei meinem Vater versucht.«


Karl zog einen Prospekt vom
Fußballcamp hervor.


»Im Fußballcamp ist neben dem
ganzen Training auch viel Spaß angesagt. Nachtwanderungen, man kann reiten
lernen und es werden Beach-Soccer-Turniere veranstaltet.«


»Reiten?«, fragte Klößchen
entsetzt. »Ohne mich. Mich bringt keiner auf so einen Gaul!«


»Du bist ja auch nicht
angemeldet«, erwiderte Karl.


»Gott sei Dank! Für mich ist zwei
Wochen totale Entspannung angesagt.« Klößchen geriet ins Schwärmen. »Auf der
faulen Flaut liegen. Die Seele baumeln lassen.«


»Wie poetisch«, feixte Karl.


»Hoffentlich ist die Villa von
Ole Ohlsen nicht zu weit vom nächsten Kiosk entfernt oder schlimmer: Die
Haushälterin ist eine Gesundheitsfanatikerin und serviert euch nur
Rohkostsalate.« Gaby schmunzelte.


Klößchen verzog angeekelt das
Gesicht. Er stöhnte kurz auf. »Um Himmels Willen! Ich hoffe, diese Irmgard
Buschinski ist eine nette alte Dame, die leckere Sachen kocht, und keine
abgemagerte Schreckschraube! Eigentlich würden Karl und ich auch alleine
zurechtkommen, aber Papa und Herr Ohlsen meinten, dass wir doch jemand
bräuchten, der ein Auge auf uns wirft.«


Gaby legte ihren Arm mitleidig
um Klößchen. »Die wird schon nett sein.«


Der Zug hielt an einem großen
Bahnhof. Draußen auf dem Bahngleis herrschte reges Treiben. Neue Fahrgäste
stiegen ein. Tim schaute auf die Uhr. »Noch zwei Stunden.«


»Mann, ist das eine lange
Fahrt«, jammerte Gaby.


Dasselbe dachten auch die
beiden »Kicker Champs«, die im Nachbarabteil saßen und die Zeit mit Fußball auf
ihren Gameboys totschlugen. Der Zug rollte wieder an.


Punkt 18 Uhr erreichten sie den
Endbahnhof. Vor der Eingangshalle warteten mehrere Busse. Die Linie 19 ging nach
Trug, einem Küstenort. TKKG und die »Kicker Champs« stiegen ein. Der Bus
zuckelte durch eine karge Landschaft an mehreren winzigen Dörfern vorbei.





Schließlich gelangten sie an
einen Hafen, in dem kleine Boote vor Anker lagen. Dort wartete die Fähre nach
Langeoog, die keinen besonders vertrauenserweckenden Eindruck machte. Sie
wirkte schon recht alt und die raue See hatten ihre Spuren hinterlassen. Hinzu
kam, dass das Wetter sich verschlechterte. Dicke schwarze Wolken zogen auf und
Wellen schlugen hoch.


TKKG standen an Deck. Gischt
spritzte ihnen ins Gesicht. Das Boot schwankte heftig auf und nieder. Klößchen
sah nicht gut aus. Ängstlich klammerte er sich an die Reling.


Karl holte ein Fernglas aus
seiner Tasche und schaute hindurch. Er konnte die Insel schon erkennen. »Land
in Sicht! Wir haben neun Knoten drauf. Meinen Berechnungen zufolge legen wir in
zehn Minuten an.«


»Hoffentlich liegst du nicht
falsch. Mir ist nämlich speiübel.« Klößchen hielt sich die Hand vor den Mund
und würgte.


Tim hatte den Arm um Gaby
gelegt, die sich an ihn schmiegte. Sie fröstelte leicht. »Hoffentlich haben wir
morgen schönes Wetter. Fußball im Regen ist nämlich ganz schön ätzend.«


Nieselregen setzte ein und ein
Blitz zuckte über den pechschwarzen Himmel. TKKG flitzten in den einzigen
Aufenthaltsraum der Fähre. Andreas und Martin saßen drinnen auf einer Holzbank.
Sonst waren nur noch wenige Passagiere an Bord. Ein älteres Ehepaar und ein
dunkelhaariger, bärtiger Mann. Sie hatten Gummistiefel und Windbreaker-Jacken
an. Wahrscheinlich waren es Einheimische. Die »Kicker Champs« waren
kreidebleich und offensichtlich seekrank.


Gaby setzte sich neben Martin.
»Alles in Ordnung?«


»Schon okay«, erwiderte er
trocken. »Ich bin froh, wenn wir wieder festen Boden unter den Füßen haben.«


Andreas sagte gar nichts. Man
konnte hören, dass die Fähre die Geschwindigkeit drosselte. Langsam tuckerte
sie dem Ufer entgegen und legte an.


Auf dem Bootssteg wartete ein
großer, stämmiger Mann. Er hatte den Kragen seiner Jacke tief ins Gesicht
gezogen. »Herzlich willkommen auf Langeoog.« Er deutete auf einen roten Van,
der nicht weit entfernt stand. »Ich soll euch zum Fußballcamp bringen.« Er
runzelte die Stirn. »Eigentlich hat Reiner Zeck aber nur von vier Leuten
gesprochen. Drei Jungs und ein Mädchen.«


Tim meldete sich zu Wort. »Das
ist auch korrekt. Unsere beiden Freunde sind nicht angemeldet. Die machen nur
Urlaub auf der Insel.«


Klößchen schaute sich suchend
nach Irmgard Buschinski um. »Komisch. Eigentlich wollte uns die Haushälterin
abholen.«


»Vielleicht hatte sie eine
Reifenpanne.« Karl zuckte mit den Schultern.


Klößchen kramte einen Zettel
hervor, auf den er die Adresse der Ohlsen-Villa gekritzelt hatte. Er hielt ihn
dem Fahrer unter die Nase. »Wissen Sie, wo das ist? Da müssen wir nämlich hin.«


»Das liegt auf dem Weg. Ihr
könnt gerne mitfahren.« Die Neuankömmlinge rannten zum Wagen, als Donner über
ihre Köpfe hinwegrollte.










4. Die
schwarze Jacht


 


Er starrte durch das
Nachtsichtgerät. Der Van fuhr die Küste entlang in Richtung Fußballcamp, das am
nördlichsten Zipfel der Insel direkt am Meer lag. Vom Land aus konnte man ihn
nicht sehen. Draußen auf dem Meer hielt er sich verborgen und beobachtete sie.
Auf seiner Jacht, die schwarz war wie die Nacht. Furcht einflößend und düster
schaukelte sie auf den Wellen. Er ließ das Nachtsichtgerät sinken und setzte
sich erschöpft auf einen Stuhl. Sein Bein schmerzte höllisch, wenn das Wetter
umschlug. Es waren jedoch nur Phantomschmerzen. Als junger Mann hatte er sein
rechtes Bein bei einem Motorradunfall verloren. Seitdem trug er eine Prothese.


Vor dem Unglück hatte er
eigentlich gute Aussichten auf eine Karriere als Profi-Sprinter gehabt. Keiner
seiner Mitstreiter war so besessen darauf zu siegen wie er. Doch das Schicksal
hatte ihm einen Strich durch die Rechnung gemacht. Verbittert begrub er seinen
Traum und studierte Medizin und Pharmazie. Sehr viel später wurde ihm klar,
dass er die Wissenschaft missbrauchen konnte. Und jetzt hatte er sich einen
teuflischen Plan ausgedacht. Er wollte Gott spielen. Sein Name war Dr.
Cornelius Kaut.


In den letzten Jahren hatte er
viel Geld gemacht mit der Eitelkeit seiner Patienten. Das waren Menschen, die
sich an den falschen, hohlen Schönheitsidealen der heutigen Zeit orientierten
und die weder Kosten noch Schmerzen scheuten, sich dafür unter das Skalpell zu
legen. Er betrieb auf der Insel eine gut gehende Klinik für
Schönheitsoperationen und hatte sich damit eine goldene Nase verdient. 


So wie seine Klientel legte er
großen Wert auf den schönen Schein. Neben elegantem Schwarz liebte er vor allem
Gold. Die Einrichtung seiner Jacht und die seines Hauses auf der Insel war eine
Mischung aus beidem.


»Chef, es wird Zeit, dass wir
an Land gehen. Unser Kontaktmann taucht gleich auf.« Ein bulliger, etwa zwei
Meter großer Hüne mit kantigem Schädel und stechend blauen Augen trat aus der
Kabine des Unterdeckes. Es war sein Bodyguard.


Kaut zog an seiner goldenen
Zigarettenspitze und trat in den Lichtschein einer Lampe, die außen an Deck
hing. Sein Anblick war fürchterlich. Einem wie ihm wollte man nachts nicht
begegnen. Er wirkte wie ein Vampir aus einem alten Horrorstreifen. Sehr groß
und extrem hager. Seine Haut war dünn wie Pergamentpapier, seine Wangenknochen
traten spitz hervor. Sein schütteres, schulterlanges Haar war schneeweiß und
der Wind blies es in alle Richtungen. An einem seiner spindeldürren, knochigen
Finger hing ein viel zu großer, protziger Goldring.


»In Ordnung«, sagte er mit
knarrender Stimme. 





Sie ruderten in einem Boot zum
Strand. Dort wartete schon der Unbekannte. Nervös trat er von einem Bein auf
das andere. Dr. Kaut und sein Gorilla kamen näher.


»Die Laborratten sind
angekommen. Nicht wahr?« Der Doktor grinste diabolisch. Der Kontaktmann nickte
kurz.


»In zwei Tagen ist es so weit.
Ich möchte, dass Sie bis dahin die richtigen Testkandidaten ausgewählt haben.«


»Sie können sich auf mich
verlassen«, erwiderte der Unbekannte.


Dr. Kaut nickte seinem
Bodyguard auffordernd zu. Der holte ein Bündel Geldscheine aus der Innentasche
seiner Jacke und streckte es dem namenlosen Partner hin.


»Das ist die Anzahlung. Den
Rest kriegen Sie, wenn der Job erfolgreich beendet ist.«


Eilig steckte der Angesprochene
das Geld ein und ging davon.


Kaut rief ihm hinterher: »Und
machen Sie ja keine Fehler!«


Der Mann verschwand hinter
einer Sanddüne.










5. Der
Hausdrache speit Feuer


 


Der Van hielt auf einer Anhöhe.
Blitze erhellten das Meer. Nur ab und zu leuchtete der Mond zwischen den
schweren Wolken hindurch, die schnell über den Himmel zogen. Klößchen und Karl
stiegen aus, während Gaby und Tim im Wagen sitzen blieben.


»Und ihr seid sicher, ihr kommt
klar? Was ist, wenn die Haushälterin nicht da ist?«, fragte Gaby besorgt.


»Ich weiß, wo der Haustürschlüssel
versteckt ist. Mach dir keine Sorgen«, antwortete Klößchen.


»Dann sehen wir uns morgen.«
Tim lächelte. Er zog die Tür des Vans zu und sie fuhren davon.


Klößchen und Karl stemmten sich
gegen den Wind. Sie liefen einen kleinen Pfad hinunter zur imposanten Villa des
Kaviar-Königs. Es war ein hochmoderner Bau, ein großes quadratisches Glashaus.
Zum Meer hin gab es eine weitläufige Terrasse mit feinem dunklen Edelholzboden,
auf der weiße Liegen und ein überdimensionaler Sonnenschirm standen.


Klößchen klingelte an der Tür.
Er und Karl warteten kurz, doch niemand öffnete.


»Ich frag mich, wo die
Haushälterin bleibt.« Klößchen rückte eine kleine Delfin-Statue neben der
Eingangstür zur Seite und fischte den Schlüssel darunter hervor. Die beiden
schlossen auf und gingen hinein.


Drinnen war die Villa nicht
weniger eindrucksvoll als draußen. Die Einrichtung war sehr geschmackvoll und
schlicht gehalten. Weiß und Creme waren die dominierenden Farben. Durch die
großflächige Glasfront hatte man einen atemberaubenden Blick auf das Meer. In
der Mitte des Raumes stand ein riesiges Aquarium mit exotischen Fischen.
Klößchen blieb vor Staunen der Mund offen stehen.


Karl trat an das Aquarium
heran. »Die Fische hier sind ein Vermögen wert! Schau!« Er zeigte auf einen
wunderschönen orangefarbenen Fisch mit einem auffallenden Schuppenkleid. »Das
ist ein Koi, ein exklusiver Zuchtkarpfen, für den so mancher Liebhaber eine
riesige Summe hinblättern würde.«


Klößchen machte große Augen.
Auf einmal knurrte sein Magen. »Hoffentlich ist was im Kühlschrank. Wenn nicht,
braten wir einen Fisch.«


Karl schaute ihn erschrocken
an. »Das ist nicht dein Ernst?«


Klößchen grinste. »War nur ein
Spaß.«


Er ging in die Küche und kam
kurze Zeit später mit einem Tablett zurück. Es war über und über mit Essen
beladen. Er machte es sich auf der Couch gemütlich. Klößchen geriet ins
Schwärmen: »Das wird ein super Urlaub. Es ist Essen in Hülle und Fülle
vorhanden. Und mit ein bisschen Glück haben wir das alles hier für uns alleine
und die Haushälterin taucht überhaupt nicht auf.« Er biss genüsslich in sein
Salami-Sandwich.


Plötzlich schrillte die
Hausglocke.


»Da hast du dich zu früh
gefreut«, erwiderte Karl.


Er ging zur Tür und öffnete.
Für einen Moment erschrak er. Vor ihm stand eine Gestalt, die in ein dunkles
Regencape gehüllt war. Man konnte nicht erkennen, ob es sich um einen Mann oder
eine Frau handelte. Das Gesicht blieb unter der Kapuze verborgen. In der Hand
hielt sie einen alten, abgenutzten Koffer.


»Du bist Willi?« Die Gestalt
zog die Kapuze herunter. Zum Vorschein kam eine zierliche Frau mittleren
Alters. Sie hatte einen schwarzen Bobschnitt, der ihr hageres, bleiches Gesicht
zusätzlich betonte. Sie machte den Eindruck, als ob Essen nicht gerade zu ihren
Lieblingsbeschäftigungen gehörte.


»Nein, ich heiße Karl
Vierstein. Klößchen, äh, Willi Sauerlich ist im Haus.«


»Darf ich hereinkommen?« Sie
streckte ihm die Hand hin. »Mein Name ist Irmgard Buschinski. Ich bin die
Haushälterin von Herrn Ohlsen.«


»Klar, kommen Sie rein«,
erwiderte Karl etwas verdutzt.


Klößchen verdrückte eilig noch
den Rest seines Sandwichs und sprang vom Sofa auf, als die beiden ins
Wohnzimmer kamen.


»Willi Sauerlich, das bin ich«,
verkündete er stolz und schüttelte Frau Buschinski die Hand. »Herr Ohlsen ist
ein enger Freund meines Vaters...«


Bevor Klößchen weiterreden
konnte, unterbrach ihn Irmgard Buschinski barsch. Sie hatte den Essensberg auf
dem Tablett bemerkt. Angewidert verzog sie das Gesicht. Dann schaute sie
Klößchen streng an.


»Erlaubt man dir zu Hause auch,
dass du so spät noch derartig große Portionen zu dir nimmst?«


»Ich wohne nicht zu Hause. Ich
wohne mit Tim, einem guten Freund, im Internat.«


»Dann bist du ja daran gewöhnt,
zu festen Zeiten zu essen, nicht wahr?« Sie zog vorwurfsvoll eine Augenbraue
nach oben.


»Ja, das stimmt«, sagte
Klößchen kleinlaut.


»Das führen wir hier fort.
Abendessen ist um 18 Uhr. Danach gibt es nichts mehr.«


Klößchen fiel vor Entsetzen die
Kinnlade herunter. »Mit der ist nicht gut Kirschen essen«, dachte er und
verlieh seiner Sorge Ausdruck: »Aber wir haben doch Ferien!«


»Keine Widerrede!« Irmgard
Buschinski schaute streng. »Und jetzt geht bitte auf euer Zimmer. Es ist schon
spät.«





Klößchen und Karl trabten nach
oben in den ersten Stock, wo sie ihr gemeinsames Zimmer bezogen. Von hier aus
hatte man ebenfalls einen wunderschönen Panoramablick aufs Meer und auf den schön
angelegten Garten, der sich weitläufig bis zum Strand hin erstreckte. Doch
dafür hatte Klößchen gerade kein Auge. Missmutig warf er sich aufs Bett.


»Die ist ja schlimmer als der
EvD«, beklagte er sich. Klößchen schaute in seinen Rucksack. »Nur noch 20
Schokotafeln! Das reicht gerade mal für ein paar Tage! Wenn uns nichts
einfällt, sind wir am Ende der Ferien verhungert!« Entsetzt schaute er Karl an.


Karl packte gerade seine Tasche
aus und holte einen Plan von Langeoog hervor, den er zu studieren anfing. »Das
Fußballcamp liegt ungefähr sieben Kilometer von hier entfernt. Wir sollten uns
Fahrräder besorgen!«


»Kannst du auf dem Plan auch
erkennen, wo der nächste Kiosk ist?«


»Nein!« Karl schmunzelte. »Die
kleine Ortschaft auf der Insel heißt Nebelstadt. Da gibt es sicher auch einen
Kiosk. Schau!« Er drehte den Plan zu Klößchen.


»Brr. Nebelstadt. Das hört sich
ja schaurig an.«


»Hier sind wir und da ist
Nebelstadt. Es liegt in der Nähe des Wattes.«


»Des was?« Klößchen schaute
verwundert.


»Durch Ebbe und Flut wird zwei
Mal am Tag das Watt überflutet und dann wieder trockengelegt. Durch das
trockengefallene Watt kann man tolle Wanderungen unternehmen. Es macht total
Spaß, manchmal bis zu den Knien im Schlick zu versinken.«


Klößchen verzog das Gesicht.
»Das ist ja ekelhaft. Das kannst du gern machen. Ich setze mich lieber in
irgendein Café in Nebelstadt und esse ein Eis mit viel Sahne.« Bei dem Gedanken
an Süßes hellte sich Klößchens Stimmung wieder auf.


Karl gähnte. »Lass uns
schlafen. Das war ein langer Tag heute.«


Klößchen nickte. Es dauerte
keine halbe Stunde, bis die beiden in einen tiefen Schlaf fielen.


 


Nicht anders erging es Gaby und
Tim, die im Fußballcamp in ihren Betten lagen. Tim war zusammen mit den anderen
Jungs in einem für die Insel typischen Reetdach-Häuschen untergebracht, das
blau-weiß gestrichen war und in der Nähe des Strandes lag. Gaby und die anderen
Mädchen bewohnten eine identisch aussehende Unterkunft nicht weit davon
entfernt.


Tim lag noch wach und starrte
aus dem Fenster aufs Meer. Er dachte kurz an die beiden »Kicker Champs«, die im
Zimmer nebenan schliefen. Er hatte ein ungutes Gefühl, was die Sache mit
Andreas anging, und hoffte, dass es zwischen ihnen nicht zu größeren Konflikten
kommen würde. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Er freute sich, dass Gaby
mit im Camp war. Mit dem Gedanken an seine Freundin schlief er ein.










6.
Startschwierigkeiten


 


Blondes, raspelkurzes Haar und
ein schmaler Schnurrbart — Fußballtrainer Reiner Zeck war Ende 40 und konnte
auf eine erfolgreiche Laufbahn im Fußball zurückblicken. Er hatte jahrelang in
der Regionalliga gespielt und anschließend die Lizenz erworben, sich als
Trainer um den jungen Nachwuchs zu kümmern. Im Trainingsanzug und mit einer
Pfeife um den Hals stand er nun vor den Spielerinnen und Spielern, die sich in
Sportoutfits auf dem Spielfeld des Fußballcamps versammelt hatten.


»Ihr habt hier die einmalige
Chance, eure Fähigkeiten durch intensives zweiwöchiges Training zu verbessern.
Viele bekannte Stars, die jetzt in der Bundesliga spielen, waren in unserem
Camp. Hier sind sie als Talente aufgefallen. Aber nur wer einen eisernen Willen
und Disziplin hat und bereit ist, hart an sich zu arbeiten, wird es zu etwas
bringen. Ich setze voraus, dass ihr das alle wollt.«


Die Jungs und Mädchen grölten
zustimmend. Gaby stand neben Katharina Stamm, einem groß gewachsenen Mädchen
mit Zahnspange, und Susi Stolz, einer pausbackigen Dunkelhaarigen mit strahlend
blauen Augen. Mit beiden hatte sie sich bereits angefreundet, da sie sich ein Zimmer
teilten.


»Mädchenmannschaften spielen
überall ganz vorne mit«, flüsterte Katharina ihren beiden Zimmergenossinnen
stolz zu.


»Außerdem ist ja bekannt, dass
Mädels viel zäher sind als Jungs«, ergänzte Susi. »Mit den Kerlen werden wir
locker fertig.«


Gaby ließ ihren Blick zu Tim
wandern, der neben Andreas und Martin stand, die konzentriert den Worten des
Trainers lauschten. Tim lächelte Gaby kurz zu.


»Jeder Tag beginnt um acht Uhr
früh mit Konditionstraining, Laufen und Sprints auf dem Feld. Dann üben wir mit
dem Ball und feilen an der Technik und daran schließt das Taktiktraining an.
Noch Fragen?«


Reiner Zeck schaute in die
Runde. Schweigen. »Gut, dann fangen wir an mit einem halbstündigen
Ausdauertraining. Joggen am Strand.«





Die Jungsportler setzten sich
in Bewegung.


 


Etwas gemächlicher ließen es
zur selben Zeit Klößchen und Karl angehen, die sich gerade erst aus ihren
Betten wälzten. Klößchens Magen meldete sich laut knurrend zu Wort.


»Mann, das hört sich ja an wie
ein wilder Tiger, der gleich zum Sprung ansetzt«, alberte Karl.


»Das liegt daran, dass ich
wegen der Buschinski auf meinen Mitternachtssnack verzichten musste. Ich brauch
jetzt sofort was Essbares! Mal sehen, ob sie uns Frühstück gemacht hat.«


Die beiden duschten und gingen
dann nach unten in die Küche. Irmgard Buschinski, in Blümchenrock und
Rüschenbluse, stand gerade am Herd und machte ein Eieromelett mit Speck.


»Mmmh, das ist ja lecker.«
Klößchen lief das Wasser im Mund zusammen.


Er und Karl setzten sich an den
Tisch.


»Erst einmal Guten Morgen
zusammen.«


Die Haushälterin holte zwei
kleine Schüsseln und stellte sie den beiden Jungs hin. »Für euch gibt es Müsli
mit Joghurt und frischen Früchten. Das ist gesund und macht nicht dick.« Dabei
schaute sie Klößchen abschätzig an. »Außerdem wird ab sofort der Kühlschrank
gesperrt.«


Sie drückte auf den Touchscreen
(Bildschirm mit Berührungsoberfläche) eines Computers, der in eine Wand
eingelassen war und von dem aus man alle möglichen Geräte und elektronischen
Vorgänge im Haus zentral steuern konnte.


»Das ist nicht Ihr Ernst,
oder!?« Klößchen starrte sie ungläubig an.


»Das ist mein vollster Ernst.
Guten Appetit!« Sie drehte sich um und kümmerte sich wieder um ihr Omelett.


Klößchen schaute Karl
hilfesuchend an. Karl zuckte nur mit den Schultern. Klößchen stocherte voller
Abscheu in dem Müsli herum.


»Alles aufessen und dann könnt
ihr den Tag über machen, was ihr wollt. Um 18 Uhr seid ihr wieder hier. Haben
wir uns verstanden?«, informierte Irmgard Buschinski die Jungs in scharfem Ton
und ging mit dem Omelett auf ihrem Teller aus der Küche.


»Das ist das Ungerechteste, was
ich jemals erlebt habe«, regte sich Klößchen auf. »So was Herzloses! Alle
unsere Haushälterinnen konnten es nicht übers Herz bringen, mich hungern zu
sehen.«


»Na ja, ich denke, deine Mutter
fände das ganz gut. Die will doch immer, dass du mal abspeckst«, entgegnete
Karl.


»Pfff, aber doch nicht in den
Ferien!« Klößchen begann sich in die Sache hineinzusteigern. Im Flüsterton fuhr
er fort: »Ich sage dir, das ist alles Schikane. Die kann Kinder nicht leiden.«
Er hielt sich den Bauch, der sich wieder laut zu Wort meldete. »Mir wird schon
ganz schwindelig vor lauter Hunger. Diese Buschinski kommt mir total komisch
vor. Normalerweise sind Haushälterinnen immer nette alte Damen, die fürsorglich
sind und es lieben, für einen zu kochen.«


»Vielleicht ist sie gar keine
Haushälterin, sondern eine Inselhexe, die dich hergelockt hat, um dich
auszuhungern«, witzelte Karl.


Klößchen machte große Augen.
»Du könntest recht haben. Es würde mich nicht wundern, wenn es auf dieser Insel
auch noch spuken würde.«


Karl stand auf. »Komm, lass uns
nach Nebelstadt aufbrechen, die Fahrräder holen.«


»Und wie kommen wir da hin?«,
wunderte sich Klößchen.


»Natürlich zu Fuß. Sind nur ein
paar Kilometer. Dann lernen wir auch die Insel besser kennen.«


Klößchen verdrehte angenervt
die Augen.


Kurz darauf verließen die
beiden die Villa und liefen den Strand entlang in Richtung Nebelstadt, vorbei
an weit auslaufenden Dünen mit gelben Farbtupfern aus wilden Blumen, durch ein
Erlenwäldchen und schließlich am Leuchtturm vorüber.


In der Stadt mieteten sie sich
zwei Räder und fuhren weiter zum Fußballcamp. Dort befanden sich Tim, Gaby und
die »Kicker Champs« gerade mitten im Balltraining und bekamen von Reiner Zeck
die richtige Technik erklärt. Die Spielerinnen und Spieler übten Kopfbälle und
Torschüsse, Flanken und Doppelpässe und das Zweikampftraining.


Als Klößchen und Karl
angeradelt kamen, war gerade die Tschechenrolle dran. Hierbei sollte das
schnelle Umschalten von Verteidigung auf Angriff gelernt werden. Alle paar
Minuten wurden die Rollen getauscht. Insgesamt spielten drei Mannschaften dabei
abwechselnd gegeneinander.


»Das sieht ja megaanstrengend
aus. Ich bin froh, dass ich da nicht mitmachen muss. Dagegen ist die Buschinski
ja Urlaub«, stellte Klößchen erleichtert fest, der mit Karl am Spielfeld stand.


Karl beobachtete Gaby, die mit
ihrer Mannschaft auf den Platz wechselte. »Jetzt ist die Mädchenmannschaft
dran.«


Klößchen nickte. Gaby und ihre
Mitspielerinnen Katharina Stamm und Susi Stolz spielten super im Team.


»Gaby macht das echt gut«,
bemerkte Karl.


»Ich befürchte, dass sie es
sehr weit bringen wird und wir Jungs ihr dann immer hinterherreisen müssen«,
entgegnete Klößchen.


»Schau dir Tim an. Der hat mal
wieder Probleme mit Andreas.«


Wie schon in TKKG-Stadt zog
Andreas wieder sein eigenes Ding durch und wollte mit aller Gewalt im
Alleingang ein Tor schießen. Dadurch funktionierten die Spielzüge nicht
richtig. Reiner Zeck fiel das sofort auf. Er pfiff das Spiel kurzerhand ab und
nahm die beiden Jungs in die Mangel.


»Ihr müsst als Team spielen.
Sonst verliert die Mannschaft.« Er lächelte Tim kurz zu. »Tim, das war schon
ganz gut.« Er schaute Andreas ernst an. »Andreas, du musst lernen, den Ball
abzugeben. Du machst mir hier zu sehr auf Selbstdarsteller.«


Andreas schaute grimmig. Reiner
Zeck nahm ihn zur Seite. »Ich habe gleich bemerkt, dass du eines meiner besten
Talente bist.«


Andreas war gleich viel besser
gestimmt. »Und dein Ehrgeiz gefällt mir. Aber das allein reicht nicht. Du hast
noch einen langen Weg vor dir, wenn du einmal Profispieler werden möchtest.«


Andreas schaute ihn fragend an.
Er fühlte sich geschmeichelt. »Profispieler? In der Bundesliga? Trauen Sie mir
das zu?«





Zeck lächelte vielsagend. »Ja,
das traue ich dir zu.«


Andreas grinste übers ganze
Gesicht.


»Deshalb werde ich auch ein
besonderes Auge auf dich werfen.« Reiner Zeck klopfte Andreas auf die Schulter
und wandte sich an die anderen. »Wir machen jetzt zwei Stunden Pause. Heute
Nachmittag trainieren wir Spielformationen.« 


Die Nachwuchsfußballer
entfernten sich. Karl und Klößchen kamen auf Tim und Gaby zugelaufen.


»Und wie ist es hier so im Fußballcamp?«,
wollte Klößchen wissen. »Das sah nicht einfach aus.«


»Für den ersten Tag ist das
schon ganz schön anspruchsvoll«, stöhnte Gaby.


»Ohne Fleiß kein Preis.« Karl
schmunzelte.


»Und wie geht es euch so in der
Ohlsen-Villa?«, wollte Tim wissen.


»Schrecklich. Ich möchte gar
nicht davon reden«, entgegnete Klößchen.


»Warum das denn?« Gaby schaute
besorgt.


»Die Haushälterin ist ein
richtiger Drachen.«


»Wirklich?«, fragte Gaby.


»Ja, mich würde nicht wundern,
wenn sie auch noch Feuer speien könnte.«


Tim schaute Karl fragend an.
»Klößchen hat recht. Wir versuchen ihr bestmöglich aus dem Weg zu gehen.«


»Tut mir leid, dass ihr solche
Schwierigkeiten habt.« Gaby nahm Klößchen in den Arm. »Lasst uns heute Abend
nach dem Abendessen was zusammen unternehmen. Wir können ja zum Strand gehen
und ein Lagerfeuer machen. Das ist total romantisch.« Sie schaute dabei Tim
zärtlich an.


Klößchen hatte wenig Sinn für
Romantik. »Gibt es auch Bratwürstchen?«, wollte er wissen. »Bei der Buschinski
gibt’s nachher wahrscheinlich nur irgendein Grünzeug.«


Die anderen lachten.


»Wir werden welche besorgen«,
antwortete Tim.


Klößchen strahlte vor Glück.










7. Seltsame
Morsezeichen


 


Die Flammen loderten und ließen
Funken in die Höhe sprühen, als Tim trockene Äste hineinwarf. TKKG saßen am menschenleeren
Strand um das Lagerfeuer herum. Gaby lehnte an Tim, der aufs Meer
hinausschaute. Weit draußen sah man einige Lichter von Fischerbooten. Von der
See blies warmer Wind, und die Brandung grollte wie ein Donnern, wenn die
Wellen an die Küste rollten. Klößchen hielt ein Würstchen, das er auf einen Ast
gespießt hatte, übers Feuer. Karl lag auf dem Rücken und schaute in die
sternenklare Nacht. Der Mond stand am Himmel.


»Das ist wunderschön hier.«
Gaby kuschelte sich dichter an Tim.


»Und das Würstchen schmeckt
supergut«, schwärmte Klößchen, biss hinein und schmatzte dabei genüsslich.


»Wie es wohl Oskar geht?« Gaby
machte ein besorgtes Gesicht.


»Dem geht’s gut«, versuchte Tim
sie zu beruhigen. »Deine Mutter kümmert sich doch immer liebevoll um ihn, wenn
du nicht da bist.«


»Er wird mich schwer
vermissen... und mir fehlt er jetzt schon ganz arg«, seufzte Gaby.


Tim legte sanft den Arm um
seine Freundin.


»Ist dein Vater momentan
beruflich nicht auch hier irgendwo im Norden?«, wollte Karl wissen.


»Ja, er macht ein ein wöchiges
Weiterbildungsseminar für Kommissare«, antwortete Gaby.


»Gibt’s noch mehr Würstchen?«,
erkundigte sich Klößchen, der gerade sein zweites verdrückt hatte.


»Iss nicht zu viel, sonst fällt
der Buschinski noch auf, dass du zunimmst«, stichelte Karl.


»Ich muss voressen. Keine
Ahnung, was für ekelige Körner sie uns morgen früh wieder vorsetzt.«


Die anderen grinsten.


Tim schaute hinauf zur
Küstenstraße. Dort sah er die Scheinwerfer eines herannahenden Fahrzeuges, das
nicht weit von ihnen oberhalb eines Hügels anhielt. Der Motor wurde
ausgeschaltet. Eine Gestalt, die in der Dunkelheit der Nacht nicht zu erkennen
war, stieg aus und lief mit einer Taschenlampe zum Strand hinunter.


Der Unbekannte sah TKKG nicht,
die für ihn hinter einer Düne verborgen blieben.


»Wer ist das denn?«, wunderte
sich Gaby.


»Keine Ahnung. Wahrscheinlich
irgendeiner, der es liebt, nachts im Meer zu baden oder so«, bemerkte Klößchen.


»Lasst uns das herausfinden!«
Tims Neugier war geweckt.


TKKG schlichen die Düne hoch
und legten sich hinter einem Busch auf die Lauer. Von dort aus hatten sie einen
einwandfreien Blick über den Strand.


Der Fremde stand jetzt am
Wasser. Er bewegte sich nicht, und es sah so aus, als wäre er festgewachsen.
Seine Silhouette, die durch das Mondlicht sichtbar wurde, zeichnete sich
unheimlich gegen das Meer ab.


»Auf was wartet der?« Klößchen
war nervös.


»Auf jeden Fall ist er kein
Schwimmer«, flüsterte Karl.


Der nächtliche Strandbesucher
machte eine Taschenlampe an.


»Vielleicht sucht er Muscheln?«
Klößchen rückte näher an Gaby heran. Er hatte etwas Angst.


»Dafür muss er nicht extra
nachts herkommen«, entgegnete Gaby.





Der Unbekannte richtete die
Taschenlampe aufs offene Meer hinaus und begann Morsezeichen zu machen. Es
dauerte nur wenige Sekunden und draußen vom Meer blinkte es zurück.


»Der kommuniziert mit jemandem
auf dem Wasser«, stellte Karl überrascht fest.


»Kannst du das entziffern?«
Gaby pustete sich nervös eine Strähne aus dem Gesicht.


Karl nahm seine Nickelbrille ab
und putzte sie aufgeregt. »Ich konnte mal das Morsealphabet. Aber ich hab’s
wieder vergessen.« Karl konzentrierte sich. »V-i- ... nein
v-e-r-s-t-a-n-d-e-n!« Karl setzte seine Brille wieder auf. »Ja! ›Verstanden‹
heißt es.«


TKKG warteten gespannt, was
passieren würde. Plötzlich tauchte aus dem Dunkel der Nacht eine schwarze Jacht
auf.


»Schaut da, eine Jacht«, sagte
Gaby beunruhigt.


»Brrr. Ist das unheimlich! Die
ist ja ganz schwarz!« Klößchen zitterte am ganzen Körper.


Ein Boot wurde zu Wasser
gelassen und fuhr zum Ufer.


»Ich will herausfinden, wer die
sind. Von hier aus sieht man das nicht. Ich werd mich näher heranschleichen.«
Tim war entschlossen.


Gaby schaute besorgt. »Aber
pass auf, dass man dich nicht entdeckt!«


»Ich pass auf!« Tim ging los.
Leise wie eine Katze in der Nacht schlich er über die Düne zum Wasser. Noch ein
paar Meter, dann konnte er sie sehen. Er legte sich auf den Boden, um nicht
entdeckt zu werden und robbte vorsichtig zu einem Busch. Von dort aus hatte er
die perfekte Sicht.


Ein kräftig wirkender Typ saß
im Boot und winkte den Unbekannten zu sich. Tim konnte sein Gesicht nicht
erkennen, weil er ihm den Rücken zugedreht hatte. Der Statur nach war es
unverkennbar ein Mann. Er trug eine Bomberjacke und hatte eine Baseballmütze
auf. Er zog die Schuhe aus, krempelte die Hose bis zu den Knien hoch und lief
zum Boot. Eine größere Welle kam angerauscht und warf ihn um. Dabei verlor er
seine Taschenlampe im Wasser. Er fischte sie wieder heraus und drehte sich
dabei zum Ufer. Jetzt konnte Tim sein Gesicht erkennen. Es handelte sich bei
dem Mann um niemand anderen als Trainer Reiner Zeck!


Tim wartete, bis das Boot außer
Sichtweite war, und rannte zu seinen Freunden zurück.


»Das werdet ihr nicht glauben!
Ratet mal, wer das war!«


Die anderen zuckten unwissend
mit den Schultern.


»Unser Trainer!«


»Was?« Gaby konnte es nicht
fassen.


»Der führt ein Doppelleben«,
sprudelte Klößchen aufgeregt hervor.


»Das vermutest du ja auch bei
der Buschinski. Dass er sich nachts auf ein Boot bringen lässt, hat gar nichts
zu bedeuten. Vielleicht sind das Freunde von ihm und sie essen und trinken noch
was zusammen an Bord der Jacht«, bemerkte Karl sachlich.


»Aber komisch ist das schon mit
den Lichtzeichen«, meinte Gaby.


»Der Typ auf dem Boot sah
jedenfalls nicht sehr vertrauenswürdig aus. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass
da was nicht stimmt«, dachte Tim laut nach.


»Lasst uns nach Hause gehen,
sonst gibt’s bestimmt wieder Ärger mit unserer lieben Haushälterin.« Klößchen
fühlte sich sichtlich unwohl bei dem Gedanken an die Buschinski.


Sie räumten die verkohlten
Reste des Lagerfeuers zusammen und machten sich gemeinsam auf den Heimweg. Ihre
Wege trennten sich auf halber Strecke. Tim und Gaby bogen in Richtung
Fußballcamp ab und Klößchen und Karl radelten zurück zur Villa.


Das Haus lag still und
friedlich da. Irmgard Buschinski musste schon tief und fest schlummern.


Die beiden Jungs schlichen,
ohne das Licht anzuknipsen, auf leisen Sohlen nach oben in ihr Zimmer, damit
sie das schlafende »Ungeheuer« nicht weckten. Karl putzte sich die Zähne,
während Klößchen in seinen karierten Schlafanzug schlüpfte. Er wollte sich
schon unter die Bettdecke verkrümeln, als von draußen durch das große
Schiebefenster, das einen Spalt offen stand, leise Stimmen drangen.


Karl und Klößchen sahen hinaus
und lauschten. Sie erspähten das Glimmen einer Zigarette und zwei Gestalten,
die zwischen den Bäumen im Garten standen. Eine davon war Irmgard Buschinski!
Sie unterhielt sich flüsternd mit einem Mann, der etwa Mitte dreißig war und
eine etwas zu weite Jeansjacke trug. Seine schulterlangen schwarzen Haare
verbarg er unter einer Strickmütze. Besonders auffällig war eine lange Narbe,
die sich quer über sein Gesicht zog. Es sah so aus, als ob er in eine Messerstecherei
geraten war. Mit tiefer Stimme redete er eindringlich auf Irmgard Buschinski
ein. Dabei nuschelte er und verschluckte einzelne Worte förmlich: »Du hast noch
zwei Tage Zeit, Lisa... Die Sache wird langsam zu heiß!«


Die Haushälterin zog aufgeregt
an ihrem Glimmstängel. Klößchen und Karl mochten nicht glauben, was sie eben
mitbekommen hatten.


»Hast du das gehört? Er hat sie
Lisa genannt«, sagte Klößchen etwas zu laut.


»Psst!« Karl hielt ihm den Mund
zu. Er schob sein Ohr weiter aus dem Fensterspalt.


»Ja, ja, ich weiß schon«, fuhr
die Haushälterin fort. »Ich habe bereits das ganze Haus auf den Kopf gestellt,
aber noch nichts gefunden.«





»Dann fang noch mal von vorne
an«, sagte der Mann ungeduldig und drückte ihr flüchtig einen Kuss auf die
Wange. Er schlich aus dem Garten. Irmgard Buschinski warf die Zigarette auf den
Boden und trat sie mit ihrem Fuß aus. Dann ging sie ins Haus.


Klößchen war richtig aufgeregt:
»Du wolltest es mir nicht glauben. Da ist was total faul. Das ist eine falsche
Haushälterin!«


»Jetzt komm mal runter und lass
uns ganz ruhig überlegen«, meinte Karl. Er zwinkerte nervös mit den Augen.
»Dass er sie mit einem anderen Namen angesprochen hat, sagt noch gar nichts.
Vielleicht ist Lisa ihr zweiter Name. Und das mit dem Durchsuchen des Hauses
kann auch bedeuten, dass sie zum Beispiel etwas Wertvolles verloren hat. Ein
Medaillon, eine Kette oder so.«


»Das glaubst du doch selbst
nicht«, antwortete Klößchen energisch.


»Wir müssen morgen bei Ole
Ohlsen anrufen und nachfragen.«


Klößchen schien beruhigt. Er
ging zur Tür und schloss sie ab. »Sicher ist sicher. Wer weiß, was die noch
alles im Schilde führt.« Er kroch unter die Bettdecke und zog sie hoch bis
unters Kinn.


Karl schaute noch eine Weile
nachdenklich aus dem Fenster, dann legte auch er sich schlafen.










8.
Horrorpillen


 


»Und ihr seid sicher, dass ihr
euch nicht verhört habt?« Gaby war gerade beim Frühstücken im Camp und
telefonierte mit Klößchen über ihr Handy.


»So sicher wie ich Sauerlich
heiße!« Karl und Klößchen machten gerade eine Pause in der Dünenlandschaft. Sie
waren mit den Fahrrädern auf dem Weg nach Nebelstadt.


»Wir hängen uns der Buschinski
— oder wer auch immer sie ist — an die Fersen. Sie ist mit ihrem Auto
losgefahren, um in der Stadt etwas zu besorgen. Ole Ohlsen haben wir auch schon
versucht anzurufen. Er ist leider auf Geschäftsreise und schwer zu erreichen.
Von seiner Sekretärin haben wir aber erfahren, dass die Haushälterin bereits
nach Langeoog gereist ist.«


»Dann scheint das ja zu
stimmen«, meinte Gaby.


Tim, der neben ihr saß,
lauschte gebannt dem Gespräch.


»Schon, aber was ist, wenn das
gar nicht die richtige Buschinski ist?«


»Das sind doch alles
Spekulationen. Wenn sie es nicht ist, wo ist dann die richtige Haushälterin
abgeblieben?«


Klößchen wusste darauf auch
keine Antwort. »Das werden wir herausfinden. Ist eigentlich euer Trainer schon
wieder aufgetaucht?«


Gaby schaute zum Fenster des
Speisesaales. Dort saß Reiner Zeck und löffelte die Reste seines Müslis. Dann stand
er auf und ging hinaus. »Ja, der ist wieder da.«


Die anderen Spieler verließen
ebenfalls den Raum. In fünf Minuten begann das morgendliche Training.


»Ich muss aufhören. Wir müssen
los! Wir treffen uns später.« Gaby legte auf und seufzte. »Ich glaube, da braut
sich was Unheilvolles zusammen.«


»Da könntest du recht haben«,
schätzte Tim die Situation ein.


Während die Fußballcamper ihre
Kondition durch Joggen am Strand verbesserten, erreichten Karl und Klößchen ihr
Ziel. Nebelstadt war ein verschlafenes Nest mit malerischen Häuschen, die alle
blau-weiß gestrichen waren. Im Hafen ankerte eine überschaubare Anzahl von
Booten. Wenn das Wetter schlecht war, hüllte der Seenebel die Stadt komplett
ein. Dann verkrochen sich die Menschen in ihren Häusern und kamen erst wieder
heraus, wenn der schauerliche Spuk vorbei war.


Karl und Klößchen hatten das
kleine rote Auto der Haushälterin vor einem Laden erblickt. Sie stellten ihre
Fahrräder ab. Durch das Schaufenster sahen sie, wie Irmgard Buschinski an der
Kasse stand und diverse Sachen in einen Korb einpackte, darunter auch eine
große Taschenlampe.


»Für was braucht sie die
denn?«, flüsterte Klößchen Karl zu.


»Wenn zum Beispiel der Strom
ausfällt. Alle auf der Insel werden eine Taschenlampe haben. Das ist nichts
Besonderes.«


Die Haushälterin verließ das
Geschäft und ging zu ihrem Fahrzeug. Karl und Klößchen versteckten sich hinter
einem Baum. Karl warf einen Blick auf das Nummernschild des Wagens. »Der ist
nicht von hier.«





»Du meinst, er ist gestohlen?«,
fragte Klößchen aufgeregt.


»Nein, das meine ich nicht. Die
Autos haben hier andere Kennzeichen. Wahrscheinlich hat sie mit der Fähre
übergesetzt«, versuchte Karl zu erklären.


»Aber in der Stadt am Festland,
in der Ole Ohlsen wohnt, haben sie auch andere Kennzeichen! Jetzt haben wir sie
am Haken!« Klößchen triumphierte.


»Das beweist noch gar nichts.
Vielleicht arbeitet sie erst seit Kurzem für den Kaviar-König und hat ihr Auto
noch nicht umgemeldet.«


Klößchen schaute enttäuscht.
»Du bist immer so superlogisch, Karl. Vertrau mal auf meinen Bauch, so wie
ich!«


»Lieber nicht«, scherzte Karl,
»sonst knurrt mir ständig der Magen.«


»Wie witzig«, entgegnete
Klößchen verärgert.


Die Buschinski fuhr davon.


»Wir müssen zurück. Wer weiß,
was die mit der Ohlsen-Villa anstellt, wenn wir nicht da sind.« Klößchen war
nervös.


Sie sprangen auf ihre Fahrräder
und traten in die Pedale. Nach dem Ortsausgang bogen sie rechts auf einen
Feldweg ein, der über eine hügelige Landschaft zum Meer führte. Sie hielten auf
einer Anhöhe, von der aus sie die Küstenstraße gut überblicken konnten. Das
rote Auto kam die Küste entlang und bog schließlich ab.


»Sie fährt gar nicht zurück zur
Villa. Die Straße führt zum Meer«, stellte Klößchen erstaunt fest.


»Was hat sie vor?« Karl schaute
grüblerisch. »Wir sind zu weit weg. Wir können sie nicht mehr einholen.«


Die beiden radelten nach Hause
und wollten warten, bis die Haushälterin auftauchte.


Außerdem waren sie ja später
mit Gaby und Tim verabredet, die im Fußballcamp gerade alles über Spielzüge
erfuhren. Reiner Zeck erläuterte anhand von Angriffsformationen das richtige
Spielkonzept für die Teams.


Nach dem theoretischen Teil
ging es auf den Fußballplatz, um das Erlernte in die Praxis umzusetzen. Die
»Kicker Champs« legten sich dabei wieder besonders ins Zeug und wollten auf
Teufel komm raus glänzen. Andreas hatte noch nicht verdaut, dass Tim ihn heute
Morgen wieder konditionstechnisch abgehängt hatte. Er ging das Training viel zu
verbissen an und machte einen Fehler nach dem anderen. Nach Ende des Spieles
lief er wütend vom Platz.


Gaby sah ihm verständnislos
hinterher. Sie hatte mit der Mädchenmannschaft auf einem anderen Platz geübt
und wartete am Spielfeldrand auf Tim. »Der ist schon wieder ganz schön
stinkig.«


»Die ständige Aggression geht
mir langsam auf den Keks«, meinte Tim ernst. »Wenn der nicht abkühlt, muss ich
mal mit unserem Trainer reden.«


Die beiden liefen zu den
Umkleiden. Für heute war Schluss mit dem Training.


Tim war der Letzte in der
Dusche. Mit einem Handtuch um die Hüfte ging er zu seinem Spind. Plötzlich
hörte er Stimmen. Er spähte vorsichtig um die Ecke. Andreas und Martin standen
mit Reiner Zeck vor ihren Schränken. Tim bekam nur Wortfetzen mit.


»...damit könnt ihr eure
Leistung deutlich steigern. Ihr müsst mir allerdings versprechen, dass das
unter uns bleibt, sonst fliegt ihr aus dem Fußballcamp.« Der Trainer hatte
etwas Bedrohliches in der Stimme.


Die »Kicker Champs« nickten
eingeschüchtert. Dann drückte er den beiden ein Tablettenröhrchen in die Hand.





Was geht denn hier ab?, dachte
sich Tim. Er lehnte sich wieder zurück und wartete, bis die drei den Raum
verlassen hatte. Dann ging er eilig hinaus zu Gaby. Er erzählte ihr, was er
eben mitbekommen hatte.


»Wir müssen herausfinden, was
er ihnen gegeben hat«, drängte Gaby aufgeregt.


»Bestimmt nichts Legales. Wir
müssen Zeck von jetzt an beobachten«, antwortete Tim bestimmt.


»Ich frag mich, ob Karl und
Klößchen in Sachen Haushälterin schon auf etwas gestoßen sind.«


 


Die beiden hatten in ihrem
Zimmer vergebens auf Irmgard Buschinski gewartet, die den ganzen Nachmittag
nicht aufgetaucht war. In der Villa fanden sie auch keine Spuren, die einen
finsteren Plan der Buschinski vermuten ließen. Stattdessen wurde Klößchen, dem
mal wieder der Magen knurrte und der das ganze Haus nach etwas Essbarem
absuchte, im Keller in einem riesigen Gefrierraum fündig. Er stieß auf
unzählige Kaviardosen, die dort lagerten. Sie hatten Namen, von denen Klößchen
noch nie etwas gehört hatte. Beluga, Ossietra und Sevruga.


»Das sind Kaviarsorten, benannt
nach der Störart, von der sie stammen«, las Karl aus einem Buch über Kaviar
vor, das er in der Bibliothek des Kaviar-Königs gefunden hatte. »Der Kaviar ist
gereinigter und gesalzener Rogen von verschiedenen Störarten, welche
hauptsächlich im Schwarzen Meer, Asowschen Meer und Kaspischen Meer gefangen
werden. Er wird gelegentlich auch ›Schwarzes Gold‹ genannt.«


»Da sind mir Papas ›Goldtaler‹
aus Schokolade tausendmal lieber. Die sind aus Milch und schmecken nach Mandel
und türkischem Honig.« Klößchen roch an einer geöffneten Kaviardose und verzog
angeekelt das Gesicht.


»Probier halt mal!«, forderte
Karl ihn auf.


Klößchen tunkte seinen Finger
in den Kaviar und leckte ihn zögerlich ab.


»Baah!« Er spuckte und würgte.
»Das schmeckt ja nach Fisch!«


»Klar, das sind ja auch
Fischeier«, lachte Karl. Er schaute auf die Uhr. »Wir müssen los. Gleich
treffen wir Tim und Gaby im ›Piratennest‹«.










9. Ein
unbekannter Gast im Piratennest


 


Keine Wolke bedeckte den Himmel
über Langeoog, als Klößchen und Karl über die Insel radelten. Es würde eine
klare Nacht werden. Wie verabredet warteten Tim und Gaby schon auf die beiden
in Nebelstadt.


Das »Piratennest« war eine
urige Kneipe am Hafen, die wie die Kajüte eines Piraten-Kapitäns dekoriert war.
Selbst am Tag war es drinnen schummerig wie im Bauch eines Schiffes. Säbel,
Pistolen, eine schwarze Flagge mit Totenkopf und Gemälde von berühmten
Seeräubern hingen an den Wänden. Der Ausschank hatte die Form einer gewaltigen
Schatzkiste, die mit schweren Metallbeschlägen verziert war.


TKKG saßen an einem rustikalen
Holztisch, auf dem eine dicke Wachskerze brannte.


»Mich würde es nicht wundern,
wenn gleich die Tür aufgeht und ein Pirat mit Augenklappe und einem Holzfuß
hereinhumpelt.«


»Oder ein Schiffsgeist wie der
Klabautermann erscheint.«


»Hör auf mit so einem Unsinn,
Karl!« Gaby fröstelte bei dem Gedanken.


Plötzlich wurde die Tür zur
Küche aufgestoßen, und ein Mann, der als Pirat verkleidet war, trat in die
Gaststube. Gaby erschrak für einen kurzen Moment. Der »Pirat« kam an den Tisch.
Es war der Wirt. Mit knurriger, tiefer Bassstimme sagte er: »Na, ihr
Landratten! Was wollt ihr euch hinter die Augenklappe kippen? Hoffentlich
keinen Rum, dafür seid ihr noch etwas zu jung. Yo-ho-ho.«


TKKG waren von der Sprache des
unechten Freibeuters etwas irritiert.


»Ich nehme eine Limo«, sagte
Gaby eingeschüchtert.


Tim und Karl bestellten
dasselbe.


Der Wirt wandte sich an
Klößchen, der die Speisekarte studierte: »Und welches Donnergebräu nimmst du, Matrose?«





»Ich nehme auch eine Limo und
den Piratenteller ›Blackbeard‹ mit viel Pommes.«


»Gute Entscheidung,
Steuermann.«


»Aye, aye, Käpt’n«, entgegnete
Klößchen grinsend.


Der Wirt ging in die Küche.
TKKG steckten die Köpfe zusammen. »Gehen wir einmal davon aus, dass das nicht
die richtige Irmgard Buschinski ist. Wer ist es dann und wonach sucht sie in
der Villa von Ole Ohlsen?«, fragte Tim in die Runde. Ratloses Schweigen.


»Gibt es wertvolle Gegenstände
im Haus?«, wollte Gaby wissen.


»Nun ja. Teure Möbel. Aber
keine Antiquitäten. Die Villa ist sehr schlicht eingerichtet«, entgegnete Karl.


»Es gibt eine Unmenge an Kaviar
dosen in einer Kühlkammer im Keller«, ergänzte Klößchen.


Tim legte die Stirn in Falten.
»Kaviar ist je nach Sorte sehr teuer. Vielleicht ist sie darauf aus.«


»Aber den hätte sie schon
längst mitgehen lassen können«, widersprach Karl. »Sie sucht nach etwas
anderem.«


»Wir sollten das Haus einmal
gründlich durchsuchen. Vielleicht finden wir ja einen Hinweis«, schlug Tim vor.


Gaby pustete sich eine Strähne
aus der Stirn. »Ich frage mich, wo eigentlich die echte Haushälterin
abgeblieben ist. Die Sekretärin von Herrn Ohlsen hat doch bestätigt, dass sie
auf dem Weg hierher war. Dann müsste sie längst angekommen sein!«


»Das stimmt. Das ist alles sehr
mysteriös«, stimmte ihr Karl zu.


»Was ist, wenn die Fähre
untergegangen ist und sie in einem Rettungsring auf offener See treibt?«,
mutmaßte Klößchen und schaute dabei auf ein Ölgemälde, das ein Piratenschiff
auf stürmischer See zeigte, gegen das haushohe Wellen schlugen.


Die anderen schmunzelten.
Klößchen hatte oft eine überbordende Fantasie, wenn er Angst oder Hunger hatte.


»Das hätten wir in der Zeitung
gelesen«, sagte Karl.


Tim richtete sich an Karl und
Klößchen: »Vielleicht könnt ihr mehr über die Buschinski rausfinden und noch
mal bei Ole Ohlsens Sekretärin anrufen?«


Sie nickten. Dann wurde Tim
ernst. Er erzählte den beiden Jungs, was er im Fußballcamp gehört hatte.


»Er hat ihnen gedroht. Das
heißt, bei dem Zeug handelt es sich um was Brandheißes«, fasste Karl zusammen.


»Das Fußballcamp verlassen zu
müssen, wäre für die ›Kicker Champs‹ das Schlimmste, was ihnen passieren
könnte. Andreas ist zerfressen von Ehrgeiz und könnte das nicht ertragen.« Gaby
nahm einen Schluck von der Limo, die der Wirt gerade gebracht hatte.


»Aber was für eine Rolle spielt
Reiner Zeck da eigentlich? Warum gibt er den beiden heimlich irgendetwas, womit
sie ihre Leistung steigern können? Er ist doch eigentlich dazu da, die
Fußballcamper zu trainieren.« Karl, der sonst immer irgendwelche Geistesblitze
hatte, war ratlos.


»Vielleicht waren das einfach
nur irgendwelche Vitaminpillen und ihr reimt euch etwas zusammen«, meinte
Klößchen kurz und nahm schnell einen Bissen Fleisch von seinem dampfenden
Piratenteller.


»Das sagst gerade du, der
ansonsten immer Flöhe husten hört«, entgegnete Gaby.


»Klößchen könnte recht haben.
Wir haben keinerlei Ansatzpunkte, dass Reiner Zeck ein Schurke ist. Und
vielleicht steckt wirklich nichts dahinter, aber ich habe ein ungutes Gefühl
bei der Sache. Gaby und ich werden deshalb die Augen offenhalten«, entschied Tim.


Das »Piratennest« hatte sich in
der Zwischenzeit mit mehr Gästen gefüllt. Darunter auch einige Touristen, die
wohl in ihren Reiseführern von diesem bizarren Ort gelesen hatten. Klößchen war
schon beim Dessert angelangt, als der Fremde, den Irmgard Buschinski nachts im
Garten der Villa getroffen hatte, die Kneipe betrat.


»Nicht rüberschauen! Wir dürfen
nicht auffallen«, flüsterte Klößchen seinen Freunden verschwörerisch zu. Er
machte sie auf den Mann aufmerksam, der sich an einen der freien Tische in einer
dunklen Ecke setzte, über der Taue und ein Fischernetz hingen.


»Der Typ von gestern Nacht«,
sagte Karl. Seine Nasenflügel bebten leicht vor Nervosität.


Gaby und Tim drehten vorsichtig
den Kopf. Der Mann bestellte ein Bier und legte einen Plan auf den Tisch, in
den er sich vertiefte.


»Was liest der da?«, wollte
Karl wissen.


»Ich werde versuchen, das
herauszubekommen.« Tim stand auf. Er lief am Tisch des Unbekannten vorbei und
versuchte, einen Blick auf den Plan zu erhaschen. Dann verschwand er auf der
Toilette und kam kurz darauf wieder zurück.





»Er studiert eine Karte der
Insel. Interessanterweise sind darauf einige Punkte rot markiert«, erzählte Tim
hastig.


»Welche?«, wollte Karl wissen.


»Alle in der Nähe der Küste.
Mehr konnte ich nicht erkennen.«


TKKG bezahlten ihre Rechnung
beim Wirt und beobachteten aus den Augenwinkeln, wie der Fremde die Karte
zusammenfaltete, sein Getränk schnell hinunterkippte, Münzen auf den Tisch
legte und das »Piratennest« verließ.


»Los, hinterher!« Tim sprang
auf, die anderen folgten ihm eilig nach draußen.


Der Unbekannte fuhr auf einem
Fahrrad davon. Tim schnappte sich Klößchens Drahtesel, bei dem es sich um ein
älteres Damenfahrrad mit Gepäckträger handelte.


»Könnt ihr euch keine eigenen
Fahrräder besorgen?«, maulte Klößchen.


»Wir hatten noch keine Zeit«,
antwortete Tim und winkte ihn zu sich. »Komm, spring hinten auf und Gaby bei
Karl!«


Zu viert auf zwei Rädern
folgten sie dem Mann in sicherem Abstand. Der Unbekannte fuhr die Küste entlang
Richtung Süden. Tim geriet mit Klößchen hintendrauf mächtig ins Schwitzen.
Klößchen, der die Beine baumeln ließ, amüsierte sich darüber: »Wir schlagen
zwei Fliegen mit einer Klappe. Du bekommst ein Extratraining und ich muss mich
nicht anstrengen. So bequem möchte ich immer Fahrrad fahren.«


Tim schnaubte kurz wie ein
wütender Stier. Die Fahrt dauerte eine ganze Weile. Schließlich verließ der
Verfolgte die asphaltierte Straße und bog auf einen schroffen, steinigen Weg in
Richtung Meer ab. Der Sonnenuntergang färbte alles in ein lavafarbenes,
atemberaubendes Rot. Möwen flogen kreischend über die See und läuteten die
Abenddämmerung ein.


Klößchen wurde plötzlich ganz
aufgeregt. »Das ist dieselbe Straße, auf die die Buschinski vor ein paar
Stunden abgebogen ist!«


In nicht allzu weiter Ferne
konnte man den Leuchtturm sehen, der weiß gestrichen war und eine rote Spitze
hatte. Die Straße endete, wo der Strand begann. Der Mann versteckte das Fahrrad
hinter einem großen Busch und ging zu Fuß weiter.


TKKG schlichen ihm hinterher.
Der Weg führte über schroffe Felsen. Die Wellen schlugen hoch und die Gischt
spritzte ihnen ins Gesicht. Der Unbekannte erreichte das Plateau, auf dem der
Leuchtturm stand. Klößchen kam nicht so schnell voran und jedes Mal, wenn er
vom hohen Felsen nach unten in die Tiefe schaute, in der das Meer tobte, wurde
ihm schwindelig vor Augen. TKKG fielen etwas zurück und verloren den Mann aus
den Augen.


»Wo ist er hin?« Gaby hielt
ihre Haare zusammen, die der Wind durchwühlte.


»Er muss hier irgendwo sein. Wo
sollte er sich verstecken?«, meinte Tim. TKKG schauten nach allen Seiten, doch
der Unbekannte war weg.


Karl deutete zum Leuchtturm.
»Vielleicht ist er dort.«


TKKG gingen los. Von außen war
die Tür mit einer schweren Eisenkette abgeriegelt.


»Da ist niemand drin.« Karl sah
nach oben zum Turm. »Kein Leuchtfeuer. Der scheint nicht mehr benutzt zu
werden.«


»Seltsam. Er ist wie vom
Erdboden verschluckt«, sagte Gaby. Die Brise vom Meer war kühl und die vier
knöpften ihre Jacken zu.


»Das ist echt gruselig. Der
Mann muss ein Gespenst sein. Er kann erscheinen und verschwinden, wann immer er
will. Das ist die einzig logische Erklärung«, stotterte Klößchen. Bei der
Vorstellung lief es ihm kalt den Rücken herunter.


»Genau, die Buschinski spricht
mit Geistern. So ein Blödsinn.« Karl verdrehte die Augen.


»Lasst uns zurückgehen. Wir
werden heute nichts mehr rausbekommen. Außerdem wird es langsam dunkel und wir
haben keine Taschenlampen dabei«, forderte Gaby die Jungs auf. Sie nickten und
traten den Heimweg an.










10. Das
schwimmende Labor des Schreckens


 


Grün und blau blubberten die
Flüssigkeiten in Reagenzgläsern. Zwei Substanzen, die Dr. Kaut durch
gentechnische Verfahren hergestellt hatte und die in Kombination besonders
effektive Dopingmittel ergaben. Er hob eines der Reagenzgläser vor seine Augen
und begutachtete es genauer. Dann mischte er beiden Lösungen verschiedene
andere Stoffe bei, woraus sich eine leicht knetbare Masse bildete. Aus dieser
drehte er mittels einer Apparatur mehrere Pillen. Er war hochzufrieden.


Dr. Kaut war Herrscher über ein
hochmodernes schwimmendes Frankenstein-Labor. Alles lief wie geplant. Er
glaubte, dass die Nachfrage nach seinen Horrorpillen groß sein würde. Das
Publikum lechzte ja nach immer besseren Leistungen, was die Sportler unter
immer stärkeren Druck setzte. Stand ein Rekord, musste er wieder gebrochen
werden. Die Spirale war nach oben offen. Und das wollte er für seine illegalen
Geschäfte ausnutzen. Er war sich sicher, dass er damit einen Riesenreibach
machen würde. Allerdings mussten die Substanzen noch getestet werden.


Er hatte ein teuflisches
Lächeln auf den Lippen, als er daran dachte, dass die menschlichen
Versuchsratten dafür schon auf der Insel waren. Was gab es Besseres als jungen
Nachwuchs, den man besonders leicht manipulieren konnte, weil er ehrgeizig war
und ganz am Anfang seiner Karriere stand? In Dr. Kauts wahnsinnigem Gehirn sah
er in ihnen die zahlungskräftigen Kunden von morgen. Er hatte den idealen
Handlanger gefunden. Eine Vertrauensperson. Eingeschmuggelt wie ein
trojanisches Pferd. Es hatte nicht viel gebraucht, ihn zu überreden, denn er
war in einer misslichen Lage. Spielschulden. Das Geld als Trainer hatte nicht
gereicht für seine Spielsucht. Einarmige Banditen waren sein Verhängnis.
Automaten, bei denen er nur verlieren konnte.


Die Tür zum Labor ging auf und
der bullige Bodyguard brachte Reiner Zeck herein.


»Die Jungs haben angebissen?«,
fragte Dr. Kaut. Die Kälte in seiner Stimme hatte 20 Grad unter dem
Gefrierpunkt.


Zeck sah nicht gut aus. Man sah
ihm an, dass es ihm nicht leicht gefallen war, den Jungs die Pillen zu geben.


»Sie werden doch jetzt nicht
etwa ein schlechtes Gewissen haben?« Dr. Kauts Augen verengten sich zu
Schlitzen. Er sah aus wie ein Habicht, der sich gleich auf seine Beute stürzen
würde. »Ich sehe Ihnen an, dass Sie mit sich hadern. Das sollten Sie
schnellstmöglich abstellen. Sie dürfen keine Schwächen zeigen.«


Der Doktor schleppte sich zu
Zeck und zog dabei das Prothesen-Bein nach. Er packte ihn am Arm und krallte
seine knochigen Finger so fest ins Fleisch, dass es wehtat. »Ich muss mich auf
Sie verlassen können!«





Zeck verzog schmerzerfüllt das
Gesicht.


Der Doktor kam ganz nah an ihn
heran. »Kann ich das?«, fragte er eindringlich.


Der Trainer roch seinen
modrigen Atem. Ein Gestank wie aus einer Gruft. Zeck schoss kurz der abwegige
Gedanke durch den Kopf, dass Kaut kein Lebender, sondern ein Untoter war. »Ja,
das können Sie«, sagte er mit zitternder Stimme.


Der Doktor ließ los. »Gut. Dann
werden wir schon bald sehen, wie unsere Versuchsratten darauf reagieren. Und
Sie werden mir genau berichten, was passiert.«


»Das wird den Jungs doch nicht
schaden, oder?«, wollte Reiner Zeck wissen. Skrupel kamen in ihm hoch. Wenn er
gekonnt hätte, hätte er am liebsten alles ungeschehen gemacht.


»Woher soll ich das denn
wissen, Trainerlein?«, entgegnete Kaut. Er grinste gemein. »Dafür testen wir
doch.«


Zeck hatte einen Kloß im Hals.
»Ich fühle mich für die Jungs verantwortlich.«


Der Doktor lachte laut auf. Es
klang schrill. »Das hätten Sie sich früher überlegen sollen.« Er wurde wieder
ernst und fixierte Zeck diabolisch. »Sie stecken mit drin, und zwar ganz tief.«


Er drückte einen Knopf. Es
dauerte keine zehn Sekunden und sein Gorilla stand wieder im Türrahmen. »Und
jetzt an die Arbeit. Ich brauche Ergebnisse. Morgen höre ich von Ihnen.«


Zeck wurde von dem Bodyguard an
den Strand gebracht. Eine ganze Weile noch stand er nur so da. Seine Knie
zitterten. Er konnte nicht fassen, auf was er sich da eingelassen hatte.










11. Holprige
Fahrt im Kofferraum


 


Nach dem Abendessen hatten sich
einige noch im Gemeinschaftsraum des Fußballcamps zusammengefunden, um Tischkicker
zu spielen. Gaby und Tim standen bei den »Kicker Champs«. Andreas sprach kein
Wort mit Tim. Er war auf das Spiel konzentriert. Mit der mittleren Figur der
Stürmerreihe klemmte er den Ball ein, zog ihn schnell nach rechts, um am
Verteidiger vorbeizukommen, ließ sein Männchen dann nach vorne schnellen und
schoss geradeaus ins Tor.


»Ja!!«, schrie er und riss
siegessicher den Arm nach oben. Gaby versuchte ihn in ein Gespräch zu
verwickeln.


»Ich finde, hier lernt man
wirklich viel. Man merkt, dass unser Trainer ein echter Profi ist«, sagte Gaby
und schaute dabei Andreas an. Sie wollte seine Reaktion testen. Vielleicht
rutschte ihm ja was raus.


Andreas hörte nur mit einem Ohr
hin. »Ja, stimmt. Der Zeck hat was auf dem Kasten. Und er hat ein Auge für die
Leute, die was draufhaben. Nicht wahr, Alter?« Er klopfte Martin auf den
Rücken, der gerade den Ball für ein neues Spiel einwarf.


»Klar, Mann. Wir haben was
drauf.«


Gaby überging das eingebildete
Gehabe der beiden und probierte weiter, sie zu locken. »Den ganzen Tag
trainieren ist ganz schön anstrengend. Findet ihr nicht auch?«


»Für Mädels vielleicht.«
Andreas lachte dreckig und machte auf lässig. »Wir haben eine gute Kondition.
Außerdem: Ohne Fleiß kein Preis, sag ich immer.«


Tim ging das Verhalten der
beiden auf die Nerven. »Am wichtigsten ist doch, wie die Mannschaft
zusammenspielt. Als Team.«


»Dass du das sagst, war ja
klar«, entgegnete Andreas aggressiv. »Mit Gelaber hat noch keine Mannschaft
gewonnen. Was zählt, ist Kampfgeist und der Wille zum Sieg und keine schlauen
Sprüche, Klugscheißer.«


Das war zu viel. Tim platzte
der Kragen. »Pass auf, was du sagst, Hitzkopf!« Er schaute ihn einschüchternd
an. »Ich hab dir nichts getan. Es ist nicht meine Schuld, dass du Fehler beim
Spiel machst.«


Andreas drehte wütend an der
Stange und haute gegen den Tisch. »Wenn du Krieg willst, dann kriegst du ihn.«
Er ballte die Faust und baute sich bedrohlich vor Tim auf.


Tim nahm eine Abwehrhaltung
ein. Die anderen im Raum hielten inne und schauten entsetzt zu den beiden
Kampfhähnen.


»Jungs, beruhigt euch.« Gaby
stellte sich zwischen die beiden. »Tim hat das nicht so gemeint.«


Andreas stand wie angewurzelt
da. Er sah aus wie eine lauernde Katze, bereit zum Angriff.


»Wir müssen halt alle noch
lernen«, versuchte Gaby zu beschwichtigen und lächelte.


Andreas entspannte sich etwas.
»Ihr vielleicht. Los komm, Martin. Wir verschwinden.«


Die beiden verließen den Raum.


»Das war knapp.« Gaby seufzte
erleichtert auf.


Tim legte den Arm um sie.
»Danke, Pfote. Tut mir leid, dass ich mich nicht im Griff hatte. Aber dieser
Andreas hat es echt zu weit getrieben...«


Gaby nickte. »Leider konnte ich
nichts aus ihnen herauslocken.«


Nicht anders erging es zur
selben Zeit Klößchen und Karl mit Irmgard Buschinski. Sie hatten versucht,
durch geschickte Fragerei aus ihr herauszubekommen, wo sie den ganzen Tag über
gewesen war. Doch sie hatte nur kurz und knapp geantwortet, dass sie
Besorgungen zu erledigen hatte.


Klößchen stocherte missmutig in
einem breiartigen Etwas herum, das sehr gesund aussah.


»Das wird alles aufgegessen«,
polterte die Buschinski ihn an. »Das schmeckt aber nicht. Und ich kann nichts
essen, was mir nicht schmeckt!«


»Daran wirst du dich gewöhnen
müssen. Bei mir gibt es kein Junkfood. Außerdem gibt es nächstes Mal gar nichts
mehr, wenn ihr wieder so spät hier auftaucht.«


Klößchen würgte den Rest
hinunter. Karl hatte mit dem Essen weniger Schwierigkeiten. Seine Mutter war
eine fleißige Leserin diverser Frauenzeitschriften, und wenn dort irgendwelche
Rezepte als besonders gesund und bekömmlich angepriesen wurden, landeten sie
zum Leidwesen seines Vaters auf dem Tisch der Viersteins.


Karl versuchte der
Haushälterin, die gerade mit dem Abwasch beschäftigt war, eine Fangfrage zu
stellen. »Frau Buschinski, Sie wohnen doch in der gleichen Stadt wie Ole
Ohlsen. Nicht wahr?«


Irmgard Buschinski drehte sich
um und schaute Karl misstrauisch an. »Warum willst du das wissen?«


»Nun ja, das Nummernschild an
Ihrem Auto.« Karls Meinung nach überlegte die Haushälterin ein paar Sekunden zu
lange.


»Ich hatte noch keine Zeit, den
Wagen umzumelden. Aber was geht dich das an?« Sie wandte sich wieder den
dreckigen Tellern und Schüsseln zu.


Karl und Klößchen sagten Gute
Nacht, verließen die Küche und gingen nach oben. Klößchen warf sich aufs Bett.
Karl lief nervös im Raum auf und ab. »Sie hat sich eine Taschenlampe besorgt.
Ich glaube, dass sie heute noch damit in Aktion tritt. Wir müssen sie
beobachten und uns auf die Lauer legen.«


»Das heißt, wir legen eine
Nachtschicht ein«, jammerte Klößchen.


»Ja, genau.«


»Kann ich zuerst schlafen? Ich
bin total müde.« Klößchen gähnte. »Dann mach ich später die Wachablösung.«


Karl nickte und schaute aus dem
Fenster. Der Garten lag einsam und still da. Das Meer rauschte leise im
Hintergrund. Ihm gingen die Ereignisse der letzten beiden Tage noch einmal
durch den Kopf. Obwohl sie nichts Konkretes gefunden hatten, war er felsenfest
davon überzeugt, dass das alles keine Hirngespinste waren. Er wollte zu
Klößchen noch etwas sagen und drehte sich zu ihm um, doch der war schon
eingeschlafen. Karl schaltete das Licht aus. Er setzte sich auf einen Stuhl
neben der Tür und öffnete sie einen Spalt, um auf den Gang spähen zu können.
Dann wartete er eine ganze Weile. Nichts geschah. Schließlich nickte er ein.


Es war schon weit nach
Mitternacht, als er durch das leise Quietschen einer Tür aufgeweckt wurde. Er
lugte durch den Türspalt und sah die Haushälterin auf leisen Sohlen ihr Zimmer
verlassen. Sie hatte die Taschenlampe in der Hand, die sie in dem Geschäft
gekauft hatte. Sie schlich nach unten. Karl versuchte Klößchen wach zu rütteln.
Der murmelte schlaftrunken vor sich hin.


»Was ist? Lass mich schlafen.«


»Komm, wach auf. Es ist so
weit!«


Klößchen rollte sich aus dem
Bett. Noch etwas benommen folgte er Karl lautlos nach unten. Die Tür zum Keller
stand offen und die beiden konnten das flackernde Licht der Taschenlampe sehen.


»Die sucht was«, flüsterte
Karl. »Los, wir gehen nach unten.«


Klößchen war schlagartig
hellwach. Er schaute ängstlich. »Können wir nicht warten, bis sie wieder
hochkommt?«


»Nein, wir müssen rausfinden,
was sie da unten will!«


Die ganze Villa war
unterkellert. Es gab dort im Untergrund unzählige Räume und Gänge.


Karl und Klößchen tapsten im
Dunkeln und tasteten sich voran. Sie hatten die Haushälterin in diesem
Labyrinth verloren. Klößchen, der höllische Angst hatte, bibberte am ganzen
Körper. »Bitte lass uns umdrehen. Ich komme mir hier vor wie lebendig
begraben... Oder mach wenigstens das Licht an!«


»Bist du verrückt? Dann weiß
die Buschinski doch sofort, dass wir hier sind.«


Sie gingen weiter. Plötzlich
sahen sie den Schein der Taschenlampe wieder. Und er zielte genau in ihre
Richtung!


»Ducken!« Karl drückte Klößchen
nach unten. Die beiden krabbelten hinter ein großes Rohr. Aus ihrem Versteck
beobachteten sie, wie die Haushälterin die Taschenlampe auf die Erde legte und
anfing, eine Wand abzutasten.


»Was macht sie denn da?«,
flüsterte Klößchen.


»Vielleicht sucht sie einen
geheimen Durchgang«, antwortete Karl.


Irmgard Buschinski fand
anscheinend nichts und ging weiter. Karl und Klößchen huschten ihr hinterher.
Die Haushälterin verließ den Keller und ging nach draußen in den Garten.
Klößchen und Karl versteckten sich hinter einem Baum.


Irmgard Buschinski zündete sich
eine Zigarette an und wählte dann eine Nummer auf ihrem Handy. »Das können wir
vergessen!« Sie zog gierig Rauch in die Lunge und ließ ihn durch die Nase
wieder raus. »Ich habe jetzt jeden Millimeter abgesucht. Da ist nichts!«


Aus dem Hörer hörte man ein
aufgeregtes Fluchen.


»Dann mach du das doch!«,
zischte die Buschinski genervt ins Telefon. »Und bring sie endlich zum Reden!«,
wetterte sie weiter.


Die Stimme am anderen Ende der
Leitung bellte scharf zurück.


»Okay, dann treffen wir uns
gleich dort!« Wütend drückte sie die Auflegen-Taste des Handys und ging ins
Haus.


Klößchen und Karl schauten sich
fragend an. Karl hatte begriffen. Jetzt mussten sie schnell handeln! Sein Blick
fiel auf den roten Wagen der Buschinski.


»Die fährt noch mal weg! Mit
dem Fahrrad können wir sie nicht einholen. Komm!«


Karl bugsierte Klößchen zum
Wagen. Der Kofferraum war nicht verriegelt und sprang sofort auf, als Karl den
Knopf drückte. »Los, da rein!«


»Bist du völlig wahnsinnig?
Niemals geh ich da rein! Wir werden ersticken!«


Karl hob einen Ast vom Boden
auf. »Quatsch. Nicht, wenn ich was dazwischen lege.«


Karl schaute nervös zur Tür.
Die Haushälterin kam mit den Wagenschlüsseln aus dem Haus.


»Mach schon!« Er versetzte
Klößchen einen leichten Stoß, kletterte selbst hinterher und die beiden
verkrochen sich im Kofferraum des Wagens.


Die Buschinski hatte davon
nichts bemerkt. Sie setzte sich hinters Steuer und fuhr los. Anfangs war die
Fahrt noch sanft, doch dann wurde die Strecke holprig und Karl und Klößchen
wurden kräftig durchgeschüttelt. Karl hatte Mühe, den Deckel einen Spalt breit
mit dem Ast offen zu halten. Klößchen stand Todesqualen durch und war
schweißgebadet, als der Wagen schließlich anhielt.


Sie hörten, wie die Tür des
Autos zugeschlagen wurde und sich Schritte entfernten. Sie harrten noch eine
Minute regungslos aus und kletterten dann aus dem Kofferraum. Klößchen rang
nach Luft und schnaufte dabei so heftig wie ein Walross. »Das war schlimmer als
eine Woche Diät«, japste er.


Karl schaute sich um. Sie waren
an der Küste. Der Strand war hier besonders schön.


»Wir sind ungefähr eine halbe
Stunde gefahren. Also sind wir irgendwo im Süden der Insel, vielleicht nicht
weit vom Leuchtturm entfernt«, stellte Karl fest.


»Das scheint hier eine noble
Gegend zu sein.«


Klößchen hatte mehrere
luxuriöse Villen entdeckt, die direkt am Strand lagen. Manche hatten sogar
einen Bootssteg. In einer brannte noch Licht, ansonsten lagen sie im Dunkeln.


Klößchen und Karl blickten zum
Meer und sahen in nicht allzu weiter Entfernung Irmgard Buschinski den Strand
entlanggehen. Man konnte nur ihre Umrisse erkennen. Karl und Klößchen liefen
ihr hinterher zum Meer hinunter.


Plötzlich tauchte ein Mann aus
dem Nichts auf. Er leuchtete mit einer Taschenlampe. Die Haushälterin stapfte
auf ihn zu. Die beiden umarmten sich innig und küssten sich. Karl und Klößchen
konnten in der Dunkelheit sein Gesicht nicht sehen, aber sie erkannten sofort
seine Stimme. Es war der Mann aus dem Garten.


Klößchen und Karl versteckten
sich hinter einem kleinen Gummiboot, das halb im Wasser lag.





»Ihr Liebhaber und Komplize«,
flüsterte Klößchen.


Der Mann zeigte auf eine
besonders protzige Villa. »Da drin wohnt nach Ole Ohlsen der zweitdickste Fisch
der Insel. Um die Hütte kümmere ich mich«, sagte er lässig. »Ich weiß jetzt
auch, wie wir herausfinden, wo der Kaviar-König den Schatz versteckt hat.«


»Ein Schatz?«, piepste Klößchen
nervös und schaute Karl mit großen Augen an.


Der Unbekannte fuhr fort:
»Kannst du einen Bauplan der Ohlsen-Villa besorgen? Beim Bauamt oder bei der
Immobilienfirma, die das Haus verkauft hat.«


»Genau. Ich laufe da hin und
die geben mir dann einfach mal so die Pläne. Wie soll ich das bitte
anstellen?«, fragte die vermeintliche Haushälterin genervt.


»Weiblicher Charme. Du kriegst
das hin.« Er lächelte charmant. Sie verdrehte die Augen. Die beiden verließen
den Strand.


»Wir müssen die Polizei
einschalten. Herrn Glockner anrufen!« Klößchen war angespannt. Er trommelte mit
den Fingern auf das Gummiboot.


»Jetzt noch nicht. Wir müssen
sie sozusagen auf frischer Tat ertappen. Sonst gehen sie uns nicht ins Netz«,
versuchte Karl ihn zu überzeugen.


»Warum muss das immer so
kompliziert sein?«, klagte Klößchen. »Jetzt wissen wir wenigstens, dass das
zwei Einbrecher sind, die bald zuschlagen werden.«


»Aber es sind noch immer
tausend Fragen offen.«


Karl nickte. »Du hast recht.
Wir müssen mehr wissen, damit wir einen Plan machen können, um sie in eine
Falle zu locken.«


In der Ferne hörte man den
Wagen der Haushälterin starten. »Was mich jetzt mehr interessieren würde, ist,
wie wir wieder nach Hause kommen«, nörgelte Klößchen.


»Zu Fuß«, antwortete Karl
trocken.


»Keine zehn Pferde können mich
dazu bewegen. Wir schlafen heute Nacht hier am Strand.«


Klößchen ließ sich in den Sand
fallen. Den kleinen Krebs, der in sein Hosenbein krabbelte, bemerkte er
zunächst nicht. Es dauerte aber keine Minute, dann sprang er auf, schüttelte
sich hysterisch und rannte schreiend davon.


Wenn er in der Geschwindigkeit
weiterrennt, ist er vor der Buschinski zu Flause, dachte Karl und grinste.










12. Tim wird
zu Fall gebracht


 


Beim morgendlichen Training
atmete Tim gleichmäßig. Er kam nicht so schnell außer Puste wie die anderen
Fußballcamper. Ausschlafen wie sonst in den Ferien war hier nicht möglich. Aber
Tim fühlte sich immer gleich besser, wenn der Tag mit Laufen am Strand begann.
Der Energie-Überschuss, der durch das Joggen entstand, gefiel ihm. Der
Sauerstoff blies den letzten Rest an Müdigkeit aus seinem System und der Körper
setzte Endorphine frei, sogenannte Glückshormone. Dieses Hochgefühl kannten
viele Menschen nicht, die immer saßen und sich nur dann ein paar Schritte
bewegten, wenn es unbedingt sein musste.


Tim schaute zu Gaby, die neben
ihm lief.


Gut sieht sie aus, dachte er.
Und sie hat Biss. Wenn sie was anpackt, dann zieht sie es auch richtig durch.
Er schaute sie verhebt an.


Gaby hatte nicht nur Spaß am
Kicken, sie wollte es auch gut machen und ihr Bestes geben. Ihr und Tim war
klar, dass Talent allein nicht reichte, man musste auch hart dafür arbeiten.
Die beiden beobachteten Reiner Zeck, der vorneweg rannte. Ihnen fiel auf, dass
er blass aussah. Seine Gesichtsfarbe war fahl und er wirkte nicht wie sonst
frisch und konzentriert, sondern müde und geistesabwesend.


Sie waren bereits eine
Dreiviertelstunde unterwegs, als sie die letzten 15 Minuten das Tempo erhöhen
und zum Camp zurücksprinten sollten. Einige jammerten, weil sie Seitenstechen
hatten und nicht mehr konnten.


»Wenn das Spiel läuft, könnt
ihr auch nicht schlappmachen. Da geht es um Sieg oder Niederlage. Und nur die
Mannschaft gewinnt, deren Spieler die letzten Kraftreserven aus sich
rausholen«, heizte Zeck die Läufer an. »Also los, gebt Gas!«


Das war der Startschuss für die
»Kicker Champs«. Darauf schienen sie die ganze Zeit gewartet zu haben. Andreas
und Martin überholten die Gruppe und setzten sich mit einigem Abstand an die
Spitze. Im Vorbeilaufen grinste Andreas Tim noch hämisch an. Normalerweise
hatte der Häuptling die beste Kondition. Andreas schien zu genießen, dass er
ihn heute leichtfüßig abhängte.


Wie kommt es, dass die beiden
heute in einer solchen Topform sind? Normalerweise fallen sie durch extremen
Ehrgeiz, aber nicht durch überdurchschnittliche Leistung auf, dachte Gaby sich.
Sie schaute Tim fragend an.


»Hat das mit den Pillen zu tun,
die Zeck ihnen gegeben hat?« Tim und Gaby hatten denselben Gedanken.


Die Gruppe erreichte
schließlich das Fußballcamp. Nach einer kurzen Pause ging es weiter mit
Balltraining. Sie mussten Übersteiger und Dribbling üben.


Tim und Gaby beobachteten, dass
die beiden »Kicker Champs« total euphorisch und außergewöhnlich ausdauernd
waren. Allerdings wirkte Andreas verändert, er schien mehr als sonst von sich
überzeugt und machte auf megacool.


»Ey, mach mal Platz für den
Champ«, pflaumte er Tim blöde von der Seite an.


Tim dribbelte weiter. Von der
anderen Seite lief ihm jetzt Martin mit einem Ball in den Weg.


»Weg da, Weichei!«, raunzte ihn
der Rotschopf an.


Tim ignorierte das. »Wenn sich
die zwei so aufspielen müssen, ist das echt armselig«, fand er. »Noch mal wie beim
Kickern lass ich mich nicht provozieren!«


Doch die »Kicker Champs« gaben
keine Ruhe und nahmen Tim von beiden Seiten in die Mangel.


»Jetzt bringen wir den Angeber
zu Fall«, zischte Andreas seinem Kumpel Martin zu.


Er dribbelte von links heran,
während Martin von rechts kam und Tim grob mit dem Ellbogen anrempelte. Dann
stellte ihm Andreas ein Bein. Tim fiel hart zu Boden und schürfte sich das Knie
auf.


Gaby kam angerannt. »Seid ihr
verrückt? Was ist denn in euch gefahren?«


»Was für ein Jammer«, stichelte
Andreas. »Er hat es nicht anders verdient, der Großkotz.«


Tim hatte sich eigentlich
vorgenommen, sich zusammenzureißen, doch jetzt reichte es. Obwohl es schmerzte,
sprang er auf und versetzte Andreas einen Stoß. Sein Gegner lief vor Wut rot an
und wollte sofort zuschlagen, doch Tim packte ihn und schleuderte ihn mit einem
Judogriff zu Boden. Reiner Zeck und die anderen Spieler kamen angerannt.





»Du hast mir fast den Arm
gebrochen.« Mit schmerzerfülltem Gesicht hielt Andreas sich den Arm.


»Was ist hier los?«, wollte
Reiner Zeck wissen.


Andreas zeigte auf Tim. Wütend
sagte er: »Er hat mich angegriffen. Er kann nicht ertragen, dass ich der
bessere Spieler bin.«


»Stimmt das?« Reiner Zeck
blickte Tim ernst an.


»Das ist eine Lüge. Er hat mir
zuerst ein Bein gestellt«, verteidigte sich Tim.


»Ihr seid beide heute
Nachmittag vom Match ausgeschlossen. Ihr seid erst morgen wieder dabei.«


»Was?« Andreas konnte nicht
fassen, dass er abgestraft worden war. Er rappelte sich auf.


Der Trainer nahm Andreas und
Martin beiseite.


Tim und Gaby versuchten, etwas
mitzubekommen, doch sie waren zu weit weg.


Die drei standen in einem Kreis
dicht zusammen. Zeck beugte seinen Kopf verschwörerisch nach vorne. »Ihr habt
die Pillen genommen, nicht wahr?«


Andreas und Martin nickten.
»Das ist ein Wahnsinnszeug. So stark hab ich mich noch nie gefühlt«, schwärmte
Andreas und seine Mundwinkel zuckten dabei.


»Du hast das Gefühl, du
könntest Bäume ausreißen. Du bist überhaupt nicht schlapp oder ausgepowert«,
ergänzte Martin. Er hatte einen irren Blick drauf.


»Eure Leistung heute Morgen war
beachtlich. Habt ihr irgendwelche Nebenwirkungen feststellen können?«


Die »Kicker Champs« schüttelten
den Kopf.


Reiner Zeck schien erleichtert.
»Ihr erzählt niemandem davon. Ihr gehört zu einer ausgewählten Gruppe, die das
testen darf«, log Zeck die beiden an.


»Gibt es noch mehr von dem
Zeugs? Das sind echte Wunderpillen!« Andreas war total begierig, noch mehr
davon in die Finger zu kriegen.


»Nein. Ihr kommt auch ohne die
Pillen ganz gut klar.« Zeck schaute sich verstohlen um, ob jemand sie hören
konnte.


»Mit dem Zeug sind wir aber
viel besser!« Andreas war enttäuscht, dass der Trainer ihnen nichts mehr in
Aussicht stellte.


»Das stimmt. Damit schlagen wir
Tim und die anderen im Handumdrehen.«


Zeck spürte, dass ihm das Ruder
aus der Hand lief. Er wollte die Sache hier und jetzt abschließen. Das war mit
Dr. Kaut keineswegs abgesprochen, aber Zeck hatte noch ein Gewissen. Auch wenn
die Spielschulden ihn schon weit getrieben hatten, sah er jetzt eine Chance,
aus der Sache noch einmal mit einem blauen Auge herauszukommen.


»Schluss. Basta. Das war’s. Ihr
seid talentiert und braucht das Zeug nicht. Mit Fleiß und Schweiß...«


Andreas unterbrach ihn. »Warum
sollen wir den harten Weg gehen, wenn man mit zwei kleinen Pillchen eine
Abkürzung nehmen kann?«


»Ich möchte darüber nicht mehr
diskutieren!« Reiner Zeck schaute die beiden eindringlich an. »Wir werden mit
dem Training normal weitermachen wie bisher«, sagte er und ging vom Platz.


Andreas und Martin schauten ihm
böse nach. Zeck ahnte nicht, dass sich die »Kicker Champs« schon einen eigenen
Plan zurechtgelegt hatten, der ein Pakt mit dem Teufel war. Allerdings wussten
sie nicht, dass Tim und Gaby sie im Visier hatten. Nach dem heutigen Vorfall
wollten sich die beiden in der Bude der »Kicker Champs« näher umsehen.


Doch erst stand noch das Match
an. Heute trat eine Mädchenmannschaft gegen eine Jungenmannschaft an. Die
Mädels waren in Topform und schlugen die Jungs mit 2:0. Gaby schoss eines der
Tore und lief nach Spielende fröhlich zu Tim, der am Spielfeldrand auf sie
wartete.


»Ganz klasse, Pfote. Du bist
ein echtes Naturtalent. Wenn du so weitermachst, werden die Befürchtungen
deiner Mutter noch wahr, und du wirst dir später mal als Profi-Spielerin deine
Brötchen verdienen.«


Gaby fühlte sich geschmeichelt.
Sie warf sich Tim um den Hals. Er drückte sie sanft an sich und küsste sie auf
die Stirn. Dann wurde er ernst. »Falls wir was finden, können wir es
analysieren lassen, und dann ist Zeck dran.«


»Wir sollten zuschlagen, wenn
die beiden beim Abendessen sind«, meinte Gaby.


»Du hältst sie lange genug hin
und ich schaue mich in ihrer Bude um.«


Gaby nickte. Sie bemerkte
nicht, dass Tim sie für einen Moment nachdenklich anschaute. Am liebsten hätte
er sie von all den gefährlichen Abenteuern ferngehalten. Er fühlte sich als ihr
Beschützer und hatte Angst um sie. Aber so sanft Gaby auch aussah, so stark war
sie, wenn es wirklich drauf ankam.


»Falls sie fragen, wo du bist,
werde ich ihnen sagen, dass dein Knie noch vom Sturz schmerzt und du in deinem
Zimmer liegst.«


»Das werden sie dir abnehmen.
Wahrscheinlich machen sie noch einen blöden Spruch drüber, aber was soll’s.«


Die Zeit bis zum Abendessen
verging wie im Flug. Gaby duschte und machte sich zurecht, während Tim mit
seiner Mutter telefonierte. Frau Carsten sorgte sich oft um ihren Sohn. Seit
dem Tod von Tims Vater, der bei einem Unfall ums Leben gekommen war, war sie
überängstlich. Es freute sie zu hören, dass die anderen drei Freunde auch mit
auf die Insel gekommen waren. »Hast du auch einen dicken Pullover eingepackt?
Auf diesen Nordseeinseln ist es immer ganz schön kalt.«


»Mama, es ist doch Sommer.
Abends wird es zwar kühler, aber ansonsten scheint hier tagsüber die Sonne. Nur
manchmal ist der Himmel bedeckt.«


»Na, dann ist ja alles gut. Ich
bin sehr stolz auf dich, Tim. Dein Sportlehrer lobt dich in den höchsten Tönen.
Du scheinst ein richtiges Fußballtalent zu sein. Ich hoffe, das steigt dir
nicht zu Kopf. Du weißt ja, man muss mit seinen Füßen immer auf dem Boden
bleiben.«


»Sag das mal zu ein paar
anderen hier«, seufzte Tim und dachte dabei an Andreas und Martin. Tim war zwar
oft genervt von der extremen Fürsorglichkeit seiner Mutter, aber er liebte sie
mehr als alles andere auf der Welt, ebenso wie Gaby.


Frau Carsten verabschiedete
sich von Tim nicht ohne sein Versprechen, gut auf sich aufzupassen. Tim schaute
auf die Uhr. Er ging zur Tür und spähte hinaus. Er konnte sehen, wie die
»Kicker Champs« ihr Zimmer verließen und dachte an Gaby, die jetzt im
Speisesaal auf sie warten würde. Er harrte noch eine Minute aus, dann schlich
er über den Gang hinüber zum Zimmer der beiden Jungs.


Während Tim die Bude nach dem
Pillenröhrchen durchsuchte, war Gaby damit beschäftigt, Andreas und Martin in
ein Gespräch zu verwickeln. Die »Kicker Champs« waren ihr gegenüber sehr
wortkarg. Sie misstrauten jedem, der mit Tim befreundet war. Gaby fiel auf,
dass die Pupillen der Jungs vergrößert waren. »Ob das mit den Pillen
zusammenhängt?«, dachte sie sich. Aber es konnte auch andere Ursachen dafür
geben. Sie war neugierig, ob Tim fündig geworden war.


Eine halbe Stunde später
tauchte er im Speisesaal auf. Gaby stand sofort auf und lief Tim entgegen. Die
»Kicker Champs« schöpften keinen Verdacht. Sie bemerkten Tim gar nicht, weil
sie sich mit anderen Spielern unterhielten.


»Und konntest du was finden?«


Tim griff in seine Tasche und
öffnete kurz die geschlossene Faust. In seiner Hand lag das Pillenröhrchen.


Gaby machte große Augen. »Jetzt
ist es nur noch eine Frage der Zeit, dann haben wir die Ergebnisse und den
Beweis...«


Tim unterbrach sie. »Es ist
leer.«


Gaby schaute enttäuscht auf.
»Dann haben sie alle genommen!«


»Mag sein, aber Tatsache ist,
dass wir nicht weiter sind als zuvor. Jetzt können wir zwar hoffen, dass unser
Trainer noch mal mit welchen auftaucht, die wir dann stibitzen können. Aber ich
schlage vor, dass wir nicht so lange warten und uns direkt auf Zeck
konzentrieren«, meinte Tim.


»Zeck ist gerade gegangen.
Vielleicht geht er heute Nacht wieder zum Strand, um Nachschub zu holen«,
überlegte Gaby. Ihr Handy klingelte. Klößchen war dran.


»Wo seid ihr denn den ganzen
Tag gewesen? Ich habe schon ein paar Mal angerufen, aber es ging keiner dran!«


»Wo sollten wir denn sein,
Klößchen!«, antwortete Gaby mit Ironie in der Stimme. »Natürlich beim Training,
du Dummlack.«





»Egal, es gibt unglaubliche
Neuigkeiten«, sagte Klößchen aufgeregt. »Wann und wo treffen wir uns?«










13.
Gefährliche Entdeckung auf der Jacht


 


Für Klößchen war das der
Horrorurlaub schlechthin. Noch nie hatte er in den Ferien so miserabel und
wenig gegessen. Und noch nie war er so viel gelaufen und geradelt und jetzt
musste er auch noch frieren. Er lag am Strand hinter den Dünen und bibberte in
der kühlen Sommernacht. Neben ihm kauerten Tim, Karl und Gaby.


»Wann taucht der endlich auf?«,
wollte Klößchen wissen. »Ich habe gedacht, wir treffen uns an einem
gemütlichen, warmen Ort und jetzt liegen wir hier im kalten Sand«, jammerte er.


Sie lagen in der Nähe der Stelle,
an der Zeck vor ein paar Nächten auf die Jacht gewartet hatte. Draußen auf dem
Meer konnte man wie immer die Lichter der Fischerboote sehen. Von einer Jacht
keine Spur. Plötzlich tauchte der Trainer hinter einem Felsen auf. Er lief zum
Strand und leuchtete mit der Taschenlampe aufs Meer.


»Jetzt geht’s wieder los.
Gleich wird die Jacht auftauchen«, sagte Karl gespannt.


Er hatte recht. Es dauerte
keine Minute und die schwarze Jacht schoss aus der Dunkelheit hervor. Wie beim
letzten Mal wurde ein kleines Boot zu Wasser gelassen, das Zeck abholte.


»Mich würde interessieren, wer
da auf dem Boot ist. Ich werde das herausfinden!«


Gaby schaute ihren Freund
ängstlich an. »Du willst doch nicht etwa da rausschwimmen?«


»Doch. Hast du schon vergessen,
dass ich das Schwimmabzeichen in Gold habe?«


»Ja schon, aber was ist, wenn
sie dich entdecken?«


»Mach dir keine Sorgen, Pfote.
Die werden mich nicht schnappen.« Tim kletterte über die Düne und wollte schon
losrennen, als er zwei weitere Gestalten zum Strand laufen sah. Er duckte sich
und erkannte schemenhaft die Umrisse von Andreas und Martin.


»Die ›Kicker Champs‹«,
flüsterte Gaby beunruhigt. »Was wollen die denn hier?«


Tim legte sich wieder neben
seine Freunde. »Die müssen Zeck gefolgt sein!«


TKKG konnten beobachten, wie
die zwei Jungs ihre Klamotten auszogen, ins Wasser sprangen und loskraulten.


»Es gibt immer ein paar
Verrückte, die das kalte Nass mögen und nachts einfach mal baden gehen wollen«,
meinte Klößchen trocken. Seine Lippen zitterten dabei, so sehr fröstelte es ihn
allein bei dem Gedanken.


Die »Kicker Champs« schwammen
hinaus aufs Meer.


»Die wollen auch auf die
Jacht!« Gaby nestelte nervös in ihren Haaren herum.


»Ich glaube, ich liege richtig,
wenn ich vermute, dass sie keine Einladung haben«, meinte Karl. Er hatte sein
Fernglas dabei und beobachtete Andreas und Martin, die auf das Schiff
kletterten.


»Ich muss wissen, was da
vorgeht!« Tim lief los.


»Nein!«, rief Gaby ihm
aufgeregt hinterher. Sie hatte überhaupt kein gutes Gefühl bei der ganzen
Sache. Aber Tim ließ sich nicht aufhalten. Am Strand entledigte er sich
geschwind seiner Kleider und hechtete dann in Boxershorts ins Meer. In
Windeseile kraulte er zur Jacht.


Karl konnte sehen, wie Tim sich
an einem Seil die Außenwand des Schiffes hinaufhangelte. Gaby riss ihm das
Fernglas aus der Hand.


»Gib mal her!« Sie war in
höchster Sorge um ihren Freund. »Können wir irgendwas tun?«


»Ich glaube, wir können nur
warten«, antwortete Karl.


Gaby seufzte und schaute wieder
durch den Feldstecher.


Tim hatte sich mittlerweile an
Deck gezogen. Er schaute sich um. Von den anderen keine Spur. Plötzlich hörte
er gedämpfte Stimmen aus einer Kabine. Er schlich los, hielt aber inne, weil
Andreas und Martin unter einem Bullauge, das offen stand, kauerten und lauschten.


Mist!, dachte Tim. Die kriegen
jetzt alles mit und ich nichts.


Er versuchte, näher
heranzukommen, und kroch hinter einen Berg Taue. Doch er konnte nur Wortfetzen
hören. Eine Stimme, die Tim nicht kannte, sagte in schneidendem Ton:


»Ich habe nicht angeordnet,
dass die Experimente schon zu Ende sind...«


Die zweite Stimme war die von
Trainer Zeck: »Aber ich habe meinen Teil erfüllt.«


»Noch lange nicht«, antwortete
der andere Mann. »Aussteigen ist nicht mehr drin.«


»Das ist unverantwortlich«,
hörte er Zeck sagen. Der Trainer wirkte verzweifelt.


»Es geht weiter«, zischte der
Unbekannte.


Tim sah, dass die »Kicker
Champs« unruhig wurden. Andreas versuchte, durch die Luke ins Innere zu sehen.
Das war nicht ungefährlich, denn er konnte so leicht entdeckt werden. Tim war
in höchster Alarmbereitschaft. Plötzlich schnellte Andreas wieder nach unten.
Er schaute Martin ängstlich an.


»Los weg hier. Er hat mich
gesehen«, keuchte Andreas. Die beiden wollten fliehen, doch es war zu spät. Die
Tür der Kabine wurde aufgestoßen und der Bodyguard erschien. Er stürzte sich
auf die beiden und packte sie, noch bevor sie ins Wasser springen konnten.


Tim duckte sich in seinem
Versteck, damit er nicht auch entdeckt wurde. Die Jungs versuchten, sich noch
zu wehren, doch der Gorilla zerrte sie ins Innere der Kabine. Tim huschte zum
Schiffsfenster, um zu beobachten, was sich drinnen abspielte. Er konnte ein
eindrucksvolles Labor sehen, in dem sich diverse Apparaturen befanden, die er
teilweise aus dem Chemieunterricht kannte. Neben dem grobschlächtigen Bodyguard
stand ein spindeldürrer Mann, der einen weißen Kittel trug. Sein aschfahles,
eingefallenes Gesicht sah aus wie das einer Leiche.


Ein lebender Toter! Ein
Zombie!, dachte Tim. Kalt lief es ihm den Rücken hinunter. Der Leibwächter
hatte die beiden »Kicker Champs« in die Zange genommen. Zeck lehnte an einem
Tisch, auf dem diverse Flüssigkeiten in Reagenzgläsern blubberten. Er stand wie
unter Schock und starrte fassungslos vor sich hin.


»Na, das ist ja mal eine
Überraschung. Die Probanden höchstpersönlich!«, heuchelte Dr. Kaut. Er setzte
sein zuckersüßestes Lächeln auf. Seine Zähne sahen übertrieben weiß aus. »Lass
sie los, Gregor!«, befahl er seinem Leibwächter. Dieser lockerte den Griff.


Die »Kicker Champs« machten
sich los und atmeten erleichtert auf.


»Was fällt euch ein, mein
Schiff illegal zu betreten?« Seine Mundwinkel zogen sich nach unten und sein
Lächeln gefror. Dr. Kaut trat näher an die beiden heran. Es sah so aus, als ob
er sich seine Beute genauer anschauen wollte. Wie ein Habicht lauerte er,
bereit, sich gleich auf sie zu stürzen.


Andreas und Martin wichen
ängstlich einen Schritt zurück. Allen Mut zusammennehmend, stammelte Andreas:
»Wir... wir wollten wissen, woher... woher Herr Zeck diese unglaublichen Pillen
hat. Und weil wir sie weiternehmen wollen und er das nicht mehr will, da haben
wir gedacht...«


Kaut sah sie mit abgrundtief
bösem Blick an, der sie bis ins Mark erzittern ließ. Doch plötzlich entspannten
sich seine Gesichtszüge und er legte väterlich seinen Arm um sie. »Ihr seid
zwei ganz schlaue Jungs. Mit Tatendrang. Das gefällt mir. Ich habe mich heute
mit eurem Trainer darauf geeinigt, dass die Experimente weitergehen.« Er
schaute zu Zeck, der zögerlich nickte. Andreas versuchte zu lächeln, obwohl ihm
immer noch die Beine schlotterten.





»Dann kriegen wir weiter die
Pillen, Doktor?«, stotterte er.


»Aber natürlich«, lächelte Kaut
übertrieben und klopfte Andreas wohlwollend auf die Schulter. »Ich habe die
Rezeptur sogar noch verbessert. Das, was ihr bisher bekommen habt, hat den
Motor sozusagen nur angeworfen. Jetzt kriegt ihr den Turbolader.«


Er fischte aus einer Schublade
ein Pillenröhrchen.


»Von jetzt ab werde ich mich
persönlich um euch kümmern.« Er tätschelte Martin den Kopf. »Ihr seid die
Sportler der Zukunft«, sagte er mit falscher Wärme in der Stimme. »Von Ihnen,
Zeck, erwarte ich Report in den nächsten zwei Tagen.... Gregor, bring sie
zurück an Land.«


Der Gorilla geleitete die drei
nach draußen und schipperte sie hinüber zur Insel. Tim blieb unentdeckt. Er
wartete noch einen Moment, bis die Luft rein war, und sprang dann mit einem
Kopfsprung vom Schiff ins Wasser. Gaby war heilfroh, als er wieder bei ihnen
auftauchte. Sie umarmte ihn überglücklich. Tim blickte ernst.


»Die Sache wird brenzlig,
Leute.«










14. Ein
Goldschatz?


 


Außer TKKG waren im
»Piratennest« nur noch wenige Gäste. Es war schon spät. Der Wirt hatte sie auf
seine schräge Art und Weise gefragt, ob sie eine Meute finsterer
Gespensterpiraten seien, die durch einen Fluch dazu verdammt waren, ruhelos
umherzuirren. Klößchen hatte darauf geantwortet, dass ihn eher der Hunger
hierhergetrieben hätte. Er beklagte sich jetzt nicht mehr über ihren
nächtlichen Einsatz draußen und mampfte zufrieden ein riesengroßes Piratenschnitzel,
in dem ein Totenkopf-Fähnchen steckte.


»Das müssen Dopingpillen sein!«


»Doping? Was ist das?«, fragte
Klößchen und kaute auf einem Stück Fleisch.


»Die athletischen Anforderungen
in allen Sportarten steigen ständig und rasant«, fing Karl an zu erklären.
»Damit die Puste nicht ausgeht und die Beine nicht schlappmachen, greifen
manche zu illegalen chemischen Substanzen, die die Ausdauerleistung steigern
sollen.«


»Aber das hat doch sicher
irgendwelche furchtbaren Nebenwirkungen?«, fragte Gaby.


»Ganz genau. Schwerwiegende
Langzeitschäden. Die Blutfettwerte und das Herzinfarktrisiko steigen erheblich.
Es gab schon Dopingtote«, veranschaulichte Karl.


»Das ist ja ein richtiges
Teufelszeug. Wir müssen Andreas und Martin warnen!« Gaby war sehr erregt. Pfote
war immer verantwortungsbewusst und fürsorglich. Was sie überhaupt nicht leiden
konnte, waren Menschen, die sich nicht kümmerten und stattdessen gleichgültig
wegsahen.


»Ich geb dir da völlig recht.
Aber wenn wir jetzt nicht klug handeln, gehen uns die Strippenzieher durchs
Netz. Wenn wir die nicht drankriegen, können sie weiter ihre schmutzigen
Geschäfte machen und andere Jugendliche in Gefahr bringen«, entgegnete Tim.


»Was können wir tun?«, wollte
Gaby wissen.


»Zunächst müssen wir mal
rauskriegen, wer dieser Mann auf der Jacht war. Ich gehe davon aus, dass sie
ihm gehört. Und dann müssen wir ihn auf frischer Tat ertappen, denn wenn er
Wind von unseren Recherchen bekommt, ist der mit seinem schwimmenden Labor
schneller weg, als uns lieb ist.«


»Wir können doch Zeck
festnageln«, merkte Klößchen an.


»Dann wird man Zeck alles in
die Schuhe schieben und der eigentliche Bösewicht kommt ungeschoren davon.« Tim
wusste, dass die Sache nicht so einfach werden würde. Sie mussten geschickt und
raffiniert vorgehen und im richtigen Moment zuschlagen.


Ähnlich problematisch war die
Angelegenheit mit der Haushälterin, die keine war, und ihrem Kumpanen.


»Wir haben noch mal bei Ole
Ohlsens Sekretärin angerufen. Die sagte uns, dass sich Irmgard Buschinski
bereits bei ihr gemeldet hätte«, erzählte Karl.


»Wie kann das sein?«, fragte
Gaby ungläubig.


Karl und Klößchen zuckten mit
den Schultern.


»Sie hat anscheinend sogar
Klößchen erwähnt und dass er unzufrieden mit ihrem Essen sei«, fuhr Karl fort.


»Nach dem, was wir jetzt
wissen, habe ich zwei Erklärungen dafür. Entweder hat die falsche Buschinski
einfach die Stimme verstellt und so getan, als wäre sie die richtige. Oder die
echte Irmgard Buschinski wird irgendwo gefangen gehalten und wurde von den Verbrechern
gezwungen, anzurufen und das zu sagen«, meinte Tim. »Die zwei Gauner müssen
ziemlich ausgebufft sein.«


»Das haben wir uns auch
gedacht. Wir haben dann Ole Ohlsens Sekretärin gebeten, uns eine Beschreibung
der Haushälterin zu geben. Wir dachten, dass der Plan der Gangster vielleicht
eine Schwachstelle hat.« Man konnte sehen, dass Karl nervös war. Seine Hände
zitterten, als er das Glas mit der Limo zum Mund führte. »Pustekuchen. Die
beiden haben anscheinend an alles gedacht. Die Beschreibung trifft voll auf die
falsche Haushälterin zu.«


»Die scheinen sehr
professionell vorzugehen. Aber die wissen nicht, dass wir wissen, was sie
vorhaben. Deshalb sind wir im Vorteil. Das müssen wir ausnutzen!« In Tim
erwachte der Kampfgeist. Und der war schon so manchem zum Verhängnis geworden,
der ihn unterschätzt hatte. »Wir müssen herausfinden, wem die Villa gehört, in
die sie einbrechen wollen, und was das für ein Schatz im Haus des Kaviar-Königs
ist«, entschied Tim.


Klößchen blieb bei dem Gedanken
an den Schatz beinahe der Bissen im Hals stecken. »Vielleicht waren Piraten auf
der Insel und die haben direkt unter dem Haus von Ole Ohlsen einen Goldschatz
vergraben.«


»Das ist eher unwahrscheinlich.
Der wäre beim Ausheben der Erde für das Fundament der Villa sicherlich
aufgetaucht«, entgegnete Karl skeptisch.


»Klar, du Klugscheißer.«
Klößchen ging Karls Besserwisserei oftmals auf die Nerven, obwohl er wusste,
dass Karl meistens recht hatte. »Aber was ist, wenn die Piraten den Schatz
ganz, ganz tief vergraben haben?« Er schaute Karl siegessicher an. »Jetzt
kommst du!«





»Die Piraten hätten den Schatz
nicht allzu tief verbuddelt, weil sie sonst eine Ewigkeit gebraucht hätten, ihn
wieder zu bergen. Damals gab es nur Schaufeln und keine Bagger.«


Klößchen wollte noch nicht
klein beigeben. »Aber was ist, wenn der Schatz gar nicht direkt unter der
Villa, sondern im Garten vergraben ist?«


Karl zuckte mit den Schultern.
»Warum sucht die Buschinski dann nur im Haus?«


Klößchen wollte keine Ruhe
geben. Jetzt hatte er sich richtig in das Thema verbissen. »Vielleicht weil die
Buschinski vor lauter Müsli nicht mehr weiß, wo ihr der Kopf steht, und sie
noch nicht drauf gekommen ist, im Garten zu suchen.«


Die anderen brüllten vor
Lachen. Klößchen lief rot an. »Ihr habt doch keine Ahnung«, sagte er beleidigt.


»Ach komm, Klößchen. Deine
Überlegungen sind gar nicht so schlecht. Außer der Sache mit dem Müsli.« Gaby
legte liebevoll den Arm um Klößchen.


»Ihr könnt das wieder gutmachen
und mir einen Nachtisch bestellen. Der Eisbecher ›Piratenbraut mit Kirschsoße‹
hört sich verlockend an.«


»Aye, aye. Käpt’n«, sagten
seine drei Freunde im Chor. Klößchen strahlte übers ganze Gesicht.


»Wir sollten uns auch einen
Bauplan der Villa besorgen. Dann wären wir den beiden Gaunern einen Schritt
voraus«, meinte Tim. »Könnt ihr das morgen versuchen?«


»Klar, Häuptling. Karl und ich
sind ein super Team!« Klößchen stieß Karl seinen Ellenbogen herausfordernd in
die Seite.


»Ja, autsch«, jaulte Karl.


Klößchen lächelte Karl
schelmisch an. Karl hatte jetzt einen sehr ungemütlichen Blick drauf.










15.
Erschwindelte Baupläne


 


Regen prasselte gegen die
großen Scheiben der Ohlsen-Villa. Klößchen guckte aus dem Fenster zum Meer.
Hohe Wellen überschlugen sich und rollten zum Strand. Nur vereinzelt sah man
Möwen am Himmel, die sich gegen den Sturm stemmten. Ein starker Wind blies, der
die Sträucher und die Äste der Bäume im Garten der Villa hin- und herschlagen
ließ. Bei dem Wetter würde man keinen Hund vor die Tür setzen.


»Heute bleiben wir mal schön zu
Hause. Haben die hier auf der Insel einen Pizzadienst?« Klößchen drehte sich
vom Fenster weg zu Karl, der auf dem Bett saß und in einem Telefonbuch
blätterte.


»Das Bauamt befindet sich im
Rathaus der Stadt. Die Buschinski ist noch im Haus. Wenn wir jetzt losfahren,
sind wir vor ihr da.«


»Du willst bei dem Wetter raus?
Schau doch mal nach der Nummer der Taxizentrale.«


»Wahrscheinlich gibt’s auf der
Insel nur ein Taxi. Außerdem ist es verdächtig, wenn wir ein Taxi kommen
lassen.« Karl sprang auf und öffnete einen Schrank. »Die habe ich
sicherheitshalber eingepackt. Auf solchen Inseln ändert sich das Wetter oft
innerhalb kürzester Zeit. Hier!« Er hielt Klößchen eine Regenjacke und ein Paar
Gummistiefel hin.


»Können wir nicht noch ein
bisschen warten, bis es wieder etwas besser wird?« Klößchen seufzte.


»Nein, wir dürfen keine Zeit
verlieren.«


Karl und Klößchen passten auf,
dass die Haushälterin, die in der Küche stand, nicht mitbekam, dass sie das
Haus verließen. Durch Wind und Regen kämpften sie sich auf ihren Fahrrädern
nach Nebelstadt. Als sie das Rathaus erreichten, hatte sich das Wetter etwas
gebessert. Der Regen hatte ausgesetzt, aber es zogen immer noch düstere Wolken
am Himmel, die nichts Gutes versprachen.


Klößchen und Karl hüpften von
ihren Rädern und gingen ins Gemeindehaus. Das Amt für Bauwesen lag im dritten
Stock. Es wirkte so nüchtern und miefig, wie solche Behörden es in der Regel
tun. Nur ein bunter Blumenstrauß, der auf einem Fensterbrett stand und wie ein
Farbtupfer zwischen dem grauen Einerlei hervorstach, lockerte die triste
Atmosphäre etwas auf. Karl und Klößchen saßen auf Stühlen vor dem Schreibtisch
von Gerlinde Jaspers, einer grauhaarigen Mittfünfzigerin mit streng geknotetem
Dutt, die perfekt in die Umgebung hineinzupassen schien. Sie strahlte die
gleiche Pedanterie (Exaktheit) aus wie ihre Stifte, die ordnungsgemäß
nebeneinander und in gleichem Abstand voneinander auf dem Tisch aufgereiht
waren.


Die Beamtin räusperte sich kurz
und nestelte an ihrem seidenen Tuch herum, das sie eng um den Hals geschlungen
hatte. »Ich bin nicht befugt, euch Baupläne auszuhändigen.« Sie beugte sich
nach vorn und schob ihre Brille, die eine verspielte Schmetterlingsform hatte
und darauf schließen ließ, dass auch sie eine versteckte, romantische Seite
hatte, auf die Nasenspitze und inspizierte die beiden Jungs genauer.


»Mein Vater ist mit Herrn
Ohlsen eng befreundet und wir wohnen für zwei Wochen in der Villa.« Klößchen
zog den Hausschlüssel hervor und hielt ihn ihr direkt unter die Nase. Der
Schlüssel hing an einem Anhänger in Fischform, der das Firmenemblem von
Ohlsen-Kaviar zeigte.


Gerlinde Jaspers lehnte sich
wieder zurück. »Das mag sein, aber ich brauche eine schriftliche
Einverständniserklärung von Herrn Ohlsen, dass ich euch die Unterlagen geben
darf.« Sie setzte ihre Brille ab und rieb sich die Augen. Ihre Lider waren
faltig wie die einer Schildkröte. »Außerdem frage ich mich, was Kinder mit
Bauplänen wollen.«


Klößchen und Karl gerieten ins
Schwitzen. Vor dieser Frage hatten sie die ganze Zeit gezittert. Klößchen
schaute Karl verzweifelt an.


»Wir sind halt sehr an der
Villa interessiert. Das ist ja auch ein ganz besonderer Bau«, stotterte
Klößchen.


Gerlinde Jaspers schaute
misstrauisch. Dann hatte Karl plötzlich den rettenden Einfall.


»Im Rahmen eines Hausaufsatzes
für den Kunstunterricht, in dem es um berühmte Architekten und ihre Bähten
geht, brauchen wir die Pläne. Die Ohlsen-Villa wurde ja von einem weltberühmten
Architekten entworfen. Wussten Sie das?«, platzte es aus ihm heraus.


Gerlinde Jaspers legte
nachdenklich die Stirn in Falten. »Das war mir nicht bekannt. Es würde mich
aber nicht wundern, bei den vielen reichen Spinnern, die hier auf der Insel
wohnen.« Diese Bemerkung war ihr herausgerutscht und nun äußerst peinlich. Sie
versuchte abzulenken, indem sie aufstand und zu einem Aktenschrank ging. »Ihr
könnt euch eine Kopie machen. Der Kopierer steht in Raum 105.« Sie händigte den
beiden die Pläne aus.


»Vielen Dank, Frau Jaspers. Wir
sind gleich wieder da.« Klößchen und Karl verließen das Büro und gingen in das
Kopierzimmer, das im selben Stockwerk lag.


»Stimmt das wirklich mit dem
weltberühmten Architekten?«, wollte Klößchen wissen.


»Ich hab geflunkert, um
Eindruck zu schinden«, entgegnete Karl, während er zwei Kopien machte.


Als die beiden wieder
zurückwollten, entdeckten sie Irmgard Buschinski auf dem Gang. Sie beobachteten
durch den Türspalt, wie die Buschinski auf das Büro von Gerlinde Jaspers
zusteuerte und hineinging.


»Da können wir nicht mehr
rein!«, flüsterte Klößchen. Die beiden schlichen hinaus und an Jaspers offener
Tür vorbei. »Die Pläne der Ohlsen-Villa? Schon wieder?« Gerlinde Jaspers war
verwirrt, dass heute schon zum zweiten Mal danach gefragt wurde.


»Wer war das denn?«, wollte die
Haushälterin verwundert wissen.


»So ein dicklicher Junge und
einer mit einer Nickelbrille.«


Irmgard Buschinski wusste
sofort, um wen es sich dabei handelte. In ihr schrillten Alarmglocken.


»Mich wundert, wo die beiden
bleiben. Sie wollten eine Kopie machen und dann gleich wieder zurückkommen«,
rätselte Gerlinde Jaspers.


Die Haushälterin stand auf,
verabschiedete sich schnell und eilte zum Kopierraum. Dort fand sie die
Originalpläne, die Klößchen und Karl auf dem Kopierer zurückgelassen hatten. Sie
steckte sie ein und verließ das Rathaus. Karl und Klößchen, die sich hinter
einem Auto versteckt hielten, beobachteten die Buschinski, die sich nervös nach
allen Seiten umdrehte.


»Ich glaube, die weiß, dass wir
hier waren«, mutmaßte Klößchen. »Und was machen wir jetzt?«


»Einerseits ist das nicht
schlecht, weil sie vielleicht Angst bekommen und Fehler machen, andererseits
sind sie jetzt wahrscheinlich gewarnt und werden versuchen, uns irgendwie
auszuschalten.«


»Ausschalten?«, fragte Klößchen
mit Angst in der Stimme.


»Wahrscheinlich ist das gar
nicht mal schlecht. Wir haben den Köder ausgelegt und sie gehen uns eventuell
in die Falle«, antwortete Karl.


»Oder sie blasen alles ab«,
entgegnete Klößchen.


»Das ist eher unwahrscheinlich.
Dafür sind sie viel zu gierig.« Karl sah, dass die Haushälterin in ihr Auto
stieg und davonfuhr. »Lass uns zum Hafen gehen, vielleicht ankert dort die
schwarze Jacht!«


Die beiden gingen los. Am Hafen
herrschte reges Treiben. Die Fähre brachte neue Gäste auf die Insel, die
allesamt sommerlich und farbenfroh gekleidet waren und große Hüte und Kappen
als Schutz gegen die Sonne aufhatten.


»Ich hoffe, die haben auch
Regensachen eingepackt«, witzelte Klößchen. Im Gegensatz dazu wirkten die
beiden Jungs in ihren Regenjacken und den Gummistiefeln irgendwie komisch. Wie
zwei Wesen aus einer anderen Welt oder Seemänner auf Landgang.


Karl blickte zum Steg, an dem
die Boote lagen. Zwischen einer weißen Jacht und einem Fischkutter lag die
schwarze Jacht. Karl und Klößchen tigerten los. Das Schiff dümpelte
majestätisch im Wasser. Es war das größte und eindrucksvollste im ganzen Hafen.


»Total protzig. Ein richtiges
Ungetüm«, kommentierte Klößchen.


Der Steg zum Boot war
abgeriegelt, sodass sich niemand unbefugt Zugang verschaffen konnte. Karl konnte
den Namen der Jacht erkennen, der außen an der Schiffs wand in goldener Schrift
angebracht war: »Nike von Samothrake«.





»Das ist eine Statue, die auf
der griechischen Insel Samothrake gefunden wurde und heute im Louvre in Paris
steht. In der griechischen Mythologie ist Nike die Siegesgöttin. Sie wird fast
immer mit Flügeln dargestellt, was für das Überflügeln des Gegners stehen
soll«, erklärte Karl.


»Das passt ja perfekt zu dem
verrückten Doktor.« Klößchen wippte von einem Fuß auf den anderen. »Ich glaube,
ich habe Wasser in den Stiefeln.«


Karl überhörte das. Er war
total konzentriert, seine Blicke wanderten am Boot entlang. »Es scheint niemand
auf der Jacht zu sein. Ich schlage vor, wir schauen uns da mal um.«


»Was?« Klößchens Stimme
überschlug sich vor Aufregung. »Was willst du da? Wir haben den Namen und jetzt
können wir Nachforschungen anstellen. Also los komm, wir suchen ein
Internetcafe und...« Klößchen versuchte, Karl am Ärmel wegzuziehen, doch der
ließ sich von seinem Vorhaben nicht abbringen.


»Gut, wenn du nicht mitkommen
willst, dann stehst du hier Schmiere, okay?«


Klößchen nickte zögerlich. Er
hatte kein gutes Gefühl bei der Sache. Karl kletterte über die Absperrung und
lief zum Boot. Klößchen schaute sich nervös um, ob ihn jemand dabei gesehen
hatte.


Nicht nur von außen war die
Jacht eindrucksvoll, sondern auch an Bord. Es gab ein Sonnendeck, auf dem
bequeme Liegen standen. Dort befand sich auch ein großer Whirlpool. Karl ging
aufs Hauptdeck. Durch eine große Glasfront sah er in einen weitläufigen Raum,
in dem ein großzügiger Salon an Backbord mit edlen, schwarz lackierten Möbeln
und eine Bar auf der Steuerbordseite angeordnet waren. Die Schiebetür stand
offen. Karl wollte hineinschleichen, als ihn plötzlich von hinten jemand packte
und grob herumriss. Karl schaute in die bedrohliche Visage des Bodyguards.


»Was machst du hier,
Bürschchen?«


Karl kroch ein kalter Schauer
über den Rücken. »Ich... ich wollte mich mal umschauen«, stammelte er. Seine
Brille war verrutscht und saß quer auf der Nase. »Ich habe die Jacht von Land
aus gesehen... es ist die schönste im ganzen Hafen. Und da ich total auf Boote
abfahre... ich bastle maßstabsgetreue kleine Modelle von bekannten Booten...«.


Der Gorilla wollte ihm nicht
richtig glauben. Er sagte keinen Ton und stierte nur böse. Er schien kurz davor
zu sein, Karl zwischen seinen starken Armen zu zermalmen.


»Ich dachte, es ist niemand
hier und ich kann mal in aller Ruhe gucken. Weil ich später auch mal so eine
Jacht haben möchte«, versuchte Karl sich herauszureden.


Der Bodyguard fing plötzlich an
laut zu lachen. »Dafür musst du aber noch einiges auf die hohe Kante legen oder
zwei Sechser im Lotto haben. Weißt du eigentlich, was so ein Ding kostet?«


Karl zuckte mit den Schultern.


»Ich auch nicht, aber mein Boss
musste dafür ganz schön viele Patienten zurechtschnipseln.«


Karl kapierte nicht, was er
damit gemeint hatte, nickte aber eifrig.


»Dann lass ich dich jetzt die
Planke laufen.«


Karl schaute ängstlich. Das war
Piratenvokabular und bedeutete so viel wie jemanden über Bord werfen.


»Schon gut, keine Angst. Dieses
Mal verschone ich dich noch.« Der Bodyguard grinste breit. Karl konnte sehen,
dass ihm ein Zahn fehlte.


Klößchen rutschte das Herz in
die Hose, als er sah, wie Karl vom Schiff geführt wurde. Er war überrascht, als
Karl sich mit Handschlag von dem Bodyguard verabschiedete.


»Hat er dir eine Führung
gegeben?« Klößchen verstand die Welt nicht mehr.


»Als er mich erwischt hat, habe
ich auf neugierigen Jungen gemacht, dessen größtes Hobby Schiffe sind.«


»Ach so.« Klößchen war wieder
beruhigt.


»Ich habe allerdings etwas herausgefunden.
Ich glaube, dass der Besitzer Arzt ist.«


»Wie kommst du da drauf?«,
fragte Klößchen.


»Der Gorilla hat was von
Patienten gefaselt.«


Karl zog seine Regenjacke aus,
weil die Sonne zwischen den Wolken durchschien und es wieder wärmer wurde. Ein wunderschöner
Regenbogen spannte sich über das Meer.


»Heute Abend wissen wir, wem
die Jacht gehört«, war sich Karl sicher.










16. Die
geheime Kammer


 


»Das ist der hellste Stern im
Sternbild ›Kleiner Bär‹. Aufgrund seiner Polnähe wird er seit jeher als Orientierungs-
und Navigationshilfe verwendet. Man kann mit seiner Hilfe einen Kompass
überprüfen oder in der Schifffahrt den Kurs eines Schiffes«, klärte Karl
Katharina Stamm und Susi Stolz über den Polarstern auf. Die beiden Spielerinnen
der Mädchenmannschaft spazierten mit den anderen Fußballcampern am Strand
entlang. Tim und Gaby hatten Karl und Klößchen zur gemeinsamen Nachtwanderung
eingeladen. Alle trugen Taschenlampen. Susi lächelte Karl schüchtern an. Es
schien, als hätte sie sich ein wenig in ihn verknallt.


Klößchen stapfte missmutig
hinterher und grummelte: »Ich habe diese Insel allmählich satt. Laufen, laufen
und immer wieder laufen.«


Dicht hinter ihm folgten Tim
und Gaby.


»Habt ihr was rausgefunden?«,
wollte Tim wissen.


Klößchen und Karl drehten sich zu
ihnen um und verlangsamten ihren Schritt, sodass die anderen der Gruppe nicht
mithören konnten.


»Wir wissen jetzt, von wem die
Jacht ist«, sagte Karl. »Wir haben im Internet recherchiert und in Nebelstadt
ein paar Leute befragt. Sie gehört einem gewissen Dr. Kaut. Er wohnt auf
Langeoog und betreibt eine Schönheitsklinik, die ganz gut zu laufen scheint.
Aber das ist nicht alles! Er scheint auf einem anderen Gebiet auch sehr
ambitioniert zu sein. In einem Bericht wurde er in Zusammenhang mit Doping von
Sportlern genannt, was aber nie nachgewiesen werden konnte.«


»Außerdem scheint es eine
Verbindung zu unserer falschen Haushälterin zu geben«, sagte Klößchen. Er hielt
kurz an und rieb sich sein Bein. »Mann, hab ich einen Muskelkater!«


»Eine Verbindung?«, fragte Tim
gespannt.


»Laut einem Lokalblatt gab es
hier auf der Insel kürzlich eine Serie von Einbrüchen in verschiedene Villen.
Von den Tätern fehlt allerdings bisher jede Spur«, antwortete Karl.


»Ihr meint also, dass die
Buschinski und ihr Kumpane dahinterstecken könnten?«, erkundigte sich Gaby
ungeduldig.


»Genau. Das würde ihr Verhalten
erklären. Wir haben ja belauscht, dass sie einen weiteren Einbruch planen.
Ratet mal, wem die Villa gehört, auf die es die beiden abgesehen haben?«,
steigerte Karl die Spannung.


Tim und Gaby zuckten ahnungslos
mit den Schultern.


»Dr. Kaut«, gab Karl mit
Genugtuung bekannt.


»Hier schließt sich also der
Kreis.«


TKKG waren ans Ende der Gruppe
zurückgefallen und bildeten jetzt das Schlusslicht. Der nächtliche Ausflug ging
seinem Ende zu, in nicht allzu weiter Ferne waren schon die Lichter des
Fußballcamps zu sehen.


»Was haben die Baupläne
ergeben?«, wollte Tim noch wissen.


Karl hatte sie gründlich
analysiert: »Es gibt zwei Pläne, die identisch scheinen, aber bei genauerem
Hinsehen in einem Punkt voneinander abweichen. Auf dem Grundriss neueren Datums
ist ein zusätzliches Badezimmer eingezeichnet. Man hatte es wahrscheinlich
vergessen und dann nachträglich eingeplant. Interessant daran ist allerdings,
dass die wirkliche Größe des Bades nicht maßstabsgetreu mit der Zeichnung
übereinstimmt. In Wirklichkeit ist es viel kleiner. Ich habe das überprüft. Ich
vermute deshalb, dass irgendwo hinter dem Bad ein geheimer Raum ist.«


Gaby und Tim machten große
Augen. »Eine geheime Kammer! Perfekt, um einen Schatz zu verstecken«, murmelte
Gaby halb zu sich selbst, halb zu den anderen.


»Aber wie kommen wir da rein?«,
wollte Klößchen wissen.


 


Genau dieselbe Frage stellten
sich zur gleichen Zeit die angebliche Haushälterin und ihr Kumpane Jens
Luschke. Sie befanden sich 50 Meter über dem Boden, in der Spitze des alten
Leuchtturmes. Von dort aus eröffnete sich ein atemberaubender Rundblick auf das
Land, die Küste und das Meer. In Nebelstadt gingen nach und nach die Lichter aus,
weil die Menschen sich schlafen legten.


»Die haben nach den Plänen
gefragt! Die sind uns auf die Spur gekommen!«


Die falsche Irmgard Buschinski
lief nervös auf und ab. Jens Luschke hatte sich hier oben sein Quartier
eingerichtet. Eine Matratze lag auf dem Boden. Daneben standen ein Wasserkocher
und ein Kleinbackofen mit Elektro-Herdplatte. In Kisten lagerten Lebensmittel.
Einige Konservendosen standen geöffnet herum.


»Jetzt beruhige dich mal
wieder. Vielleicht bildest du dir das nur ein.«


Die falsche Haushälterin fuhr
sich mit der Hand durchs Haar. Ihr richtiger Name war Lisa Schimmer. Eigentlich
war sie blond, aber für ihren verbrecherischen Plan hatte sie sich die Haare
schwarz gefärbt, damit sie wie die echte Irmgard Buschinski aussah. Keiner
hatte Verdacht geschöpft. Bis jetzt! Ihre Hände zitterten.


»Einbilden! Die haben uns
belauscht, sonst hätten die nicht nach den Plänen gefragt, diese beiden Gören!
Die lassen uns auffliegen! Oder sie wissen schon, wie sie in die Kammer kommen,
und schnappen uns die Beute weg!«





Jens Luschke schaute
nachdenklich. Seine Partnerin hatte recht. »Zwei Kinder, die uns in die Quere
kommen. Das ist doch lachhaft«, dachte er.


Als Hausangestellte bei einem
Millionär hatten er und Lisa Schimmer sich kennen- und liebengelernt. Sehr bald
träumten beide davon, das zu haben, was ihr wohlhabender Arbeitgeber mit vollen
Händen ausgab: Geld. Viel Geld. Jetzt waren sie kurz davor, selbst steinreich
zu sein. Sie wussten, wo die Reichen ihr Vermögen und ihre Wertgegenstände
versteckt hatten. Die Beute aus den Einbrüchen in die Villen auf Langeoog war
beachtlich. Damit konnten sie den Rest ihres Lebens in Saus und Braus leben.


Eigentlich hätten sie an diesem
Punkt aufhören können, doch als sie von dem unermesslichen Schatz im Haus des
Kaviar-Königs hörten, packte sie ein Fieber. Ein Jagdfieber nach noch mehr
Beute. Wie eine Sucht war es über sie gekommen, und sie kamen nicht zur Ruhe,
bevor sie es nicht hatten.


»Warum verschwinden wir nicht
einfach? Wir haben doch genug.« Lisa Schimmer plagten plötzlich Zweifel.


Luschke wurde ungehalten.
»Einen Teufel werden wir tun!«


Immer wenn er sich aufregte,
juckte seine Narbe im Gesicht, die er sich tatsächlich bei einer
Messerstecherei zugezogen hatte. Er und Lisa Schimmer waren in zwielichtigen
Kreisen gelandet, nachdem der Millionär sie beim Klauen in seiner Villa
erwischt und auf die Straße gesetzt hatte. Zunächst hatten sich die beiden mit
Trickdiebstählen und dem Handel mit gestohlenen Autoradios durchgeschlagen, bis
ihnen ein anderer Gauner von der Reichen-Insel Langeoog erzählt hatte, auf der
sich eine schicke Villa an die nächste reihte. Das Gangsterpärchen überlegte
nicht lange und begann mit seinen Beutezügen auf der Insel.


»Wir werden die beiden aus dem
Weg räumen, wie wir das auch mit der Buschinski gemacht haben. Dann haben wir
freie Bahn!« Luschke lächelte diabolisch und kratzte sich seine Narbe.


Seiner Partnerin war nicht wohl
bei dem Gedanken. Sie schien von der Idee nicht überzeugt: »Dann haben wir noch
zwei weitere Entführungen auf unserem Konto.«


»Was soll’s? Bis die auf uns
kommen, sind wir längst über alle Berge.«


Luschke zog Lisa Schimmer an
sich und nahm sie in den Arm. »Mach dir keine Sorgen, Schatz. Bald sind wir
stinkreich und verpulvern irgendwo in Südamerika unser Geld.«


Sie lächelte zaghaft.


»Und lass die Jungs nur ruhig
im Haus rumschnüffeln. Wenn wir Glück haben, nehmen sie uns sogar noch Arbeit
ab.«


Die beiden schauten aus dem
Leuchtturm in Richtung Ohlsen-Villa, die am anderen Ende der Insel lag.


 


Dort suchten TKKG gerade im
Badezimmer nach der geheimen Kammer. Karl klopfte auf bunte Mosaik-Kacheln, die
einen riesengroßen Fisch darstellten. Plötzlich horchte er auf.


»Dahinter hört es sich hohl an.
Hier könnte die Kammer sein.«


»Aber ich sehe keine Tür«,
stellte Klößchen trocken fest. »Nur diesen Fisch, der so blöde glotzt.«


Karl holte ein
Vergrößerungsglas hervor und inspizierte die Fugen. Er entdeckte einen Spalt,
nicht breiter als ein Haar. »Hier schließt die Fuge nicht richtig an. Da ist
eine kleine Lücke.«


»Schlampige Arbeit. Aber kein
Beweis für eine Geheimtür.« Klößchen glaubte noch immer nicht an den
Geheimraum.


Mit der Lupe folgte Karl dem
Spalt, der unten quer und dann wieder nach oben verlief. Karl deutete die Umrisse
an. »Das muss die Tür sein!«


»Und wie kriegt man die auf?
Ich sehe keinen Öffner oder Riegel«, meinte Gaby.


»Überall im Haus ist doch
technischer Schnickschnack. Habt ihr nicht erzählt, dass man mit einem Computer
hier alles überwachen und steuern kann?«, fragte Tim.


Karl nickte.


»Willst du darauf hinaus, dass
sich die Kammer vielleicht elektronisch öffnen lässt und nicht wie eine normale
Tür?«


Karl legte seine Stirn in
Falten. »Das könnte sein. Lasst uns den Computer checken.«


TKKG liefen in die Küche.


»Die Villa ist digital
vernetzt.« Karl ging auf dem Display die unterschiedlichen Räume durch. »Damit
lässt sich jedes Zimmer von hier aus steuern. Licht, Heizung, elektrische
Geräte, Fensterläden, Türen, Alarmanlage und so weiter«, erläuterte er.


»Was passiert eigentlich, wenn
das System mal spinnt?«, wollte Klößchen wissen.


»Dann ist man gefangen wie die
Maus in der Falle«, unkte Gaby. »Auf alle Ewigkeit mit der falschen Buschinski
unter einem Dach! Was für eine furchtbare Vorstellung!«


Klößchen wurde übel bei diesem
Gedanken.


»Komisch.« Karl zog eine
Augenbraue nach oben. »Das Badezimmer fehlt.«


»Was kann das bedeuten?«,
wunderte sich Gaby.


»Ich vermute, dass es
absichtlich in dem Programm hier nicht aufgeführt ist und man die Geheimkammer
mit der Hand öffnen muss«, erklärte Karl.


»Aber wie?«, fragte Tim.


»Keine Ahnung«, sagte Karl und
zuckte ratlos mit den Schultern.










17. Kollaps
beim Fußballcup


 


Heute ging es um alles. Der
Fußballcamp-Cup stand an, mit einem richtigen Pokal für die Sieger. Per Losverfahren
wurden die Mannschaften ermittelt, die gegeneinander antreten sollten. Die
Spielerinnen und Spieler sollten zeigen, was sie bis jetzt gelernt hatten. Und
die Besten würden natürlich gewinnen.


Gaby war sichtlich nervös. Sie
stand in einer Gruppe mit Katharina und Susi und plapperte aufgeregt.


»Wir müssen das Spiel eng
machen, damit kein Ball durchgeht«, sagte Gaby.


»Ich mach mir da keine Sorgen.
Du bist dribbelstark und ein richtiger Kopfballkünstler«, entgegnete Susi.


Gaby lief rot an. Ihr waren
Komplimente unangenehm. »Danke, Susi.« Sie klopfte beiden Mädels auf die
Schultern. »Ich finde, wir sind ein starkes Team.«


Katharina lächelte, wobei man
ihre Zahnspange sehen konnte.


Die Mädchenmannschaft war erst
als Zweites dran. Zunächst traten zwei Jungsmannschaften gegeneinander an. In
einer waren Tim und die »Kicker Champs«.


Die Teams liefen auf den Platz.
Anpfiff! Das Spiel verlief anfangs recht gemächlich. Tims Mannschaft arbeitete
gut zusammen und konnte Angriffe aufs eigene Tor erfolgreich abwehren. Andreas
und Martin wurden allerdings schon bald ungeduldig. Ihnen war das Spiel nicht
offensiv genug. Tim beobachtete, dass Andreas und Martin zunehmend aggressiv
reagierten. Bei ihnen schien sich unvermittelt ein Schalter umgelegt zu haben.


Die haben die Pillen
geschluckt, dachte sich Tim.


Sie waren darauf versessen, in
Ballbesitz zu kommen. Andreas spielte überhaupt nicht mehr ab und stürmte im
Alleingang auf das gegnerische Tor. Dort stand die ganze Abwehr und blockte ihn
ab. Doch das spornte ihn noch mehr an. Er versuchte es immer wieder, ohne
Rücksicht darauf, dass Tim und die anderen in der Mannschaft dabei zu Statisten
degradiert wurden.


»Auf Tim!«, brüllte Reiner Zeck
vom Spielfeldrand Andreas zu.


Doch Andreas ignorierte das
einfach und zog weiter seine Ego-Nummer durch. Der Trainer biss sich auf die
Lippen. In ihm tobten schlimme Schuldgefühle. Er wusste, dass die Höllenpillen
das ehrgeizige Verhalten der « »Kicker Champs« noch verstärkt hatten und es
bereits krankhafte Züge annahm.


»Alles wird noch einmal
glimpflich ablaufen! Nur ein paar Tage und die Kids gehen wieder nach Hause!«,
redete er sich ein. Dann würde sich der Mantel des Vergessens über seine
schlimme Tat legen, wünschte er sich inständig.


Doch seine Hoffnung war
trügerisch, denn auf dem Spielfeld überschlugen sich die Ereignisse. Andreas,
der aufs Tor stürmte, fiel plötzlich zu Boden und stand nicht mehr auf. Tim
rannte hin. Er beugte sich zu ihm hinunter und sah, dass er Schaum vor dem Mund
hatte und nur noch flach atmete. Andreas hatte Schocksymptome. Tim fühlte
seinen Puls, der rasend schnell ging. Andreas’ Blick stierte ins Leere und
seine Pupillen waren stark geweitet.


»Wir brauchen einen Notarzt!«,
brüllte Tim.










Reiner Zeck und die anderen
Spieler rasten herbei. Martin schaute entsetzt, als er seinen Freund auf der
Erde liegen sah.


»Er hätte nicht so viele nehmen
sollen«, stammelte er.


»Sei ruhig!«, zischte ihm der
Trainer zu und zückte sein Handy. Er wählte hektisch eine Nummer. »Geht bitte
alle vom Spielfeld. Ich kümmere mich schon um ihn.«


Zögerlich verließen die Spieler
den Platz. Tim drehte sich noch einmal um und bemerkte, dass Reiner Zeck große
Angst hatte. Jede Farbe war aus seinem Gesicht gewichen und Schweißperlen
standen ihm auf der Stirn.


Im Krankenhaus werden sie
feststellen, dass er giftiges Zeug in sich hat. Dann fliegt alles auf!, dachte
sich Tim. Gaby kam ihm entgegengelaufen.


»Was ist denn passiert?«,
fragte sie besorgt.


»Andreas ist zusammengebrochen,
weil er die illegalen Pillen genommen hat.«


»Oh Gott, ich hoffe, alles wird
noch einmal gut.«


In dem Moment hielt
überraschend eine dunkle Limousine am Spielfeld. Die Tür öffnete sich und Dr.
Kauts Bodyguard stieg aus. Er stapfte aufs Feld. Gemeinsam mit dem Trainer und
Martin trugen sie den bewusstlosen Andreas zum Wagen und fuhren mit ihm davon.


Tim und Gaby standen wie
gelähmt da. Sie konnten nicht glauben, was eben geschehen war. Dann fiel es Tim
wie Schuppen von den Augen: »Schlauer Zug. War klar, dass Zeck nicht den
Notarzt ruft. Die werden Andreas zur Jacht bringen, wo sich der Doktor um ihn
kümmert.« Tim dachte fieberhaft nach, was sie jetzt tun könnten.


»Ich finde, wir sollten unseren
Trainer in die Mangel nehmen, wenn er zurück ist. Ich glaube, seine Nerven
liegen jetzt derart blank, dass er auspacken wird«, meinte Gaby.


»Ich bin mir da nicht so
sicher«, entgegnete Tim. Plötzlich wurde er unruhig. Er hatte eine Idee.
»Andreas und Martin werden die nächsten Tage sicher unter der Beobachtung von
Kaut stehen. Zeck wird zwar zurückkommen, weil er ja im Fußballcamp sein muss,
aber er wird immer wieder aufs Schiff zurückkehren.«


»Worauf willst du hinaus?«


»Verstehst du denn nicht? Zeck,
der Doktor und seine Versuchskaninchen alle zusammen auf dem Boot. Wir brauchen
nur noch einen konkreten Beweis, den wir uns aus dem Labor beschaffen und,
schwups, haben wir alle auf einmal in der Falle«, erklärte Tim siegessicher.


»Und dann können wir Paps
einschalten. Du bist genial, Tim!«


»Danke, Pfote.«


»Alle Gangster auf einem Haufen
ist aber auch eine ganz schön gefährliche Angelegenheit.« Gabys Begeisterung
kippte schlagartig.


»Hat das TKKG schon jemals
aufgehalten?«, sagte Tim und lächelte dabei.










18. Beluga —
24 Karat


 


Karl und Klößchen standen
erneut im Bad der Ohlsen-Villa und versuchten sich Zugang zu der geheimen
Kammer zu verschaffen. Karl schaute sich die bunten Fliesen, die die Schuppen
des riesigen Fisches bildeten, genauer an.


»Möglicherweise sind die
Kacheln mit Sensoren ausgestattet und man muss eine bestimmte Kombination
drücken, damit die Tür aufgeht«, vermutete er.


»Das hört sich ja an wie in
einem Spionagethriller. Das sind wahrscheinlich ganz normale Kacheln. Wenn auch
sehr bunt. Grüne, rote, weiße und blaue«, sagte Klößchen gelangweilt.


Das war das Stichwort! Karl
hatte eine zündende Idee: »Das ist es! Das Firmenlogo!«


Klößchen kapierte nicht. Er
schaute dumm aus der Wäsche.


»Gib mir bitte mal den
Schlüsselanhänger!«, forderte Karl.


Klößchen kramte ihn aus seiner
Hosentasche.


»Schau genau hin!«


Klößchen begutachtete das Logo
näher. »Ja und?«


»Der Fisch hat viele farbige
Schuppen, aber nur ganz wenige blaue!« Karl war ganz aufgeregt. Hastig putzte
er seine Brillengläser. »Die blauen Schuppen. Das ist der Code!«


Karl nahm den Schlüssel an sich
und hielt ihn hoch. Der Fischanhänger war eine Miniaturausgabe des Fisches an
der Wand. Karl drückte die entsprechenden blauen Fliesen. Nichts geschah.


»Satz mit X, war wohl nix«,
spöttelte Klößchen.


Karl schaute enttäuscht, doch
er unternahm einen letzten Versuch und drückte auf das Fischauge. Etwas
Unerwartetes geschah! Die Fliesen schoben sich nach vorne und ein Mechanismus
öffnete die Tür.


Karl und Klößchen standen vor
Staunen die Münder offen. Sie starrten in eine Kammer, aus der es golden
leuchtete. Genau so mussten sich Ali Baba und die 40 Räuber gefühlt haben, als
sie endlich den Sesam geöffnet hatten.


»Das ist echtes Gold!«


Sie gingen hinein. Auf Regalen
lagerte teuerster Kaviar in goldenen Dosen. Mehrere Hundert waren bis zur Decke
des Raumes übereinandergestapelt.


»Das muss ein Vermögen wert
sein«, staunte Karl und nahm eines der funkelnden Behältnisse in die Hand. Er
las vor, was auf dem Etikett stand: »Beluga — 24 Karat. Die teuersten Eier der
Welt in purem Gold.«


»Selbst dann bring ich keinen
Löffel davon runter«, sagte Klößchen und würgte. »Wer kauft denn so was, bitte
schön?«


»Irgendwelche Scheichs und
superreichen Milliardäre, die schon alles haben«, antwortete Karl und
begutachtete die Dose fasziniert von allen Seiten.


»Wenn ich Milliardär wäre,
würde ich mir einen ganzen Berg der teuersten Schokoladensorten der Welt
kaufen, mit Edelkakao aus Porcelana und Chuao«, geriet Klößchen ins Schwärmen.
»Und die würde ich in goldenes Papier packen und...« Klößchen konnte seinen Satz
nicht mehr beenden. Er erschrak beinahe zu Tode, denn plötzlich ging das Licht
aus.


»K... K... Karl, wo bist du?«,
stammelte Klößchen.


Es war stockdunkel in der
Kammer. Er stieß gegen das Regal, wobei einige Dosen laut scheppernd zu Boden
fielen. Karl fasste Klößchen von hinten an die Schulter. Klößchen stieß einen
spitzen Schrei aus. 


»Ich bin’s doch nur. Karl!«


Klößchen atmete erleichtert
auf. »Mann, hast du mich erschreckt! Lass uns hier raus!«


Karl und Klößchen eilten durch
das Badezimmer nach draußen und liefen den Gaunern direkt in die Arme.


»Guten Tag, die Herren«,
begrüßte sie Jens Luschke. Er trug eine schwarze Lederjacke und grinste fies.
Neben ihm stand die falsche Haushälterin Lisa Schimmer.


Karl und Klößchen waren wie zu
Salzsäulen erstarrt. Dann blickte Karl hektisch um sich, auf der Suche nach
einer geeigneten Fluchtmöglichkeit.


»Vergiss es! Wir haben das
ganze Haus unter Kontrolle. Alle Türen sind abgeriegelt«, machte ihm Luschke
unmissverständlich klar.


Klößchen blickte entsetzt auf.
Er schlotterte am ganzen Körper.


»Und jetzt zeigt ihr uns die
Kammer!« Jens Luschke kam bedrohlich auf Karl und Klößchen zu. Er verzerrte
dabei sein Gesicht zu einer widerlichen Fratze, sodass seine Narbe noch
furchteinflößender wirkte.


Die beiden Jungs wichen
ängstlich einen Schritt zurück. »Erst das schlechte Essen und jetzt das«,
stotterte Klößchen.


Luschke packte Karl an der
Schulter und schubste ihn unsanft weiter. »Los, macht schon!«


Karl tat plötzlich etwas
Unerwartetes. Er rannte zurück ins Badezimmer.


»Ey!«, brüllte Luschke und
stürzte ihm hinterher. Karl stieß die Tür zur Kammer zu, die sich sofort
automatisch schloss. Als der Gauner hereinstürmte, war alles wieder wie vorher.
Von einem geheimen Raum keine Spur, nur ein Fischmosaik an der Wand.


»Was hast du gemacht? Los sag«,
japste Luschke.


»Ich hab die Schatzhöhle wieder
verschlossen.« Karl grinste siegessicher.


»Mach das sofort wieder auf!«
Luschke ging Karl an die Gurgel.


»Hör auf!« Lisa Schimmer
tauchte mit Klößchen auf, den sie vor sich her bugsierte. Der Ganove ließ von
Karl ab. 





»Na gut. Ihr habt noch viel
Zeit, euch Gedanken darüber zu machen. In einem dunklen, feuchten Loch im
Leuchtturm.«










19. Kein Weg
nach draußen


 


Karl und Klößchen wurden grob
in einen finsteren Keller des Leuchtturmes gestoßen. Hinter ihnen knallte laut
die schwere Holztür zu. Die beiden tapsten vorsichtig durch die Dunkelheit. Es
war feucht und modrig.


»Ahhh!«, schrie Klößchen, weil
er in ein großes Spinnennetz gelaufen war. Wild schlug er um sich, um die
Spinnweben wieder loszuwerden. Seine Stimme hallte nach und füllte den ganzen
Raum. Man konnte das stete Tropfen von Wasser hören.


Karl tastete die Wände ab: »Das
hier sind Felswände.«


»In solchen Höhlen wohnen doch
auch Fledermäuse, nicht wahr?« Klößchen ekelte sich schon bei dem Gedanken und
rückte näher an Karl heran.


»Bitte, bitte, find einen Weg
nach draußen«, jammerte er. »Wir werden hier sonst verdursten oder noch
schlimmer... verhungern!«


»Die haben dir doch dein Handy
nicht abgenommen, oder?«


»Ich hab es gut vor ihnen
versteckt.« Klößchen kramte es hervor. Er machte es an. »Das war klar. Kein
Empfang.«


Karl nahm das Handy an sich.
»Aber wir können die Beleuchtung des Displays als Licht benutzen!«


Nur einen Meter weit konnten
sie damit sehen. Sie stapften weiter. Auf dem Boden entdeckten sie Geschirr.
Karl bückte sich und hob einen Teller hoch. Darauf waren noch Essensreste.


»Hier muss jemand sein. Das ist
noch frisch«, flüsterte er Klößchen zu.


»Ein Monster! Das auf uns
lauert! Und uns fressen will!« Klößchen klammerte sich fest an Karl.


»Quatsch. Ein Monster isst
nicht von einem Teller.«


Karl leuchtete im Raum umher.
An der gegenüberliegenden Wand sahen sie die Umrisse einer Person, die
zusammengekauert auf dem Boden saß. Sie hörten ein leichtes Wimmern.


»Geh da auf gar keinen Fall
hin, Karl«, beschwor Klößchen seinen Freund. »Das ist irgendein Geist oder das
Leuchtturm-Gespenst!« Klößchen hatte butterweiche Knie und zitterte wie
Espenlaub.


Karl ließ sich davon nicht
beirren und näherte sich der Gestalt.


»Hallo, wer sind Sie?«, fragte
er mit sanfter Stimme.


Die Person hob den Kopf. Karl
und Klößchen wollten ihren Augen nicht trauen. Sie hatte große Ähnlichkeit mit
der falschen Haushälterin. Dann musste das die Echte sein!


»Frau Buschinski?«


Die Frau machte ein erstauntes
Gesicht. »Woher wisst ihr, wer ich bin? Und wer seid ihr?«


»Ich bin Willi Sauerlich und
das ist Karl Vierstein.« Er zeigte auf seinen Freund und streckte der echten
Irmgard Buschinski die Hand entgegen.


»Dann seid ihr die beiden
Jungs. Der Besuch, weswegen ich nach Langeoog gefahren bin.«


»Es tut uns leid, dass Sie
wegen uns in so eine schreckliche Geschichte hineingeraten sind«, entschuldigte
sich Karl.


»Das ist doch nicht eure
Schuld. Diese Verbrecher schrecken einfach vor nichts zurück.« Die Haushälterin
sah sehr mitgenommen aus. Ihre Kleidung war schmutzig, das Haar zerzaust und
unter ihren Augen hingen tiefe schwarze Augenringe.


»Sie sitzen wohl schon eine
ganze Weile in diesem Loch?«, fragte Karl mitleidig.


»Ehrlich gesagt, weiß ich
nicht, welcher Tag heute ist, aber sie haben mich nach meiner Ankunft auf der
Insel abgepasst und mich dann direkt hierher verschleppt. Sie wollten wissen,
wo der Beluga — 24 Karat ist, aber ich habe es ihnen nicht verraten.«


Sie senkte ihren Kopf und
schaute traurig. »Ich hatte die Hoffnung schon aufgegeben, aber jetzt seid ihr
ja da.« Ihre Augen bekamen ein Leuchten. »Ich bin froh, dass es euch gut geht.
Herr Ohlsen hat von dir nur in den höchsten Tönen gesprochen, Willi.« Klößchen
strahlte übers ganze Gesicht.


»Hat er auch gesagt, dass ich
gerne gut esse? Bei der Gangsterbraut gab es nur widerlichen
Getreideschnodder.«


»Du Armer«, sagte Irmgard
Buschinski. »Wenn wir hier raus sind, koche ich für dich, was immer du dir
wünschst.«


»Können Sie auch französisches
Schokoladen-Soufflé mit weichem Kern, aus dem die Schokolade noch zart
herausfließt?« Klößchen schluckte zweimal verzückt.


»Sie haben nicht zufällig eine
Taschenlampe, Frau Buschinski?«, unterbrach Karl Klößchens Träumerei.


»Nein, aber die Verbrecher
haben mir eine Kerze dagelassen.« Sie holte eine Streichholzschachtel aus ihrer
Tasche, zündete eine Kerze mit einem der Hölzchen an und reichte sie Karl.


»Danke schön. Jetzt müssen wir
irgendwie einen Weg nach draußen finden. Sonst sind wir hier lebendig
begraben!«










20. Ein
millionenschwerer Fund


 


Er zog sich Handschuhe über und
packte einen PDA (kleiner tragbarer Computer), ein Brecheisen, ein Seil,
einen Dietrich und anderes Werkzeug in seinen Rucksack, den er zuschnürte und
sich über die Schulter warf. In seiner schwarzen Lederjacke verstaute er noch
eine Taschenlampe. Jens Luschke war bereit für den Einbruch in die Villa von
Dr. Kaut. Er stand mit Lisa Schimmer oben im Leuchtturm.


»Du versuchst, aus ihnen den
Zugangscode zur Geheimkammer herauszupressen. Wenn sie nicht reden, setzen wir
sie auf Diät. Dann ist es nur eine Frage der Zeit, bis der Dicke plaudert.«


Lisa Schimmer nickte und küsste
ihren Partner auf die Wange. »Pass auf, dass du nicht erwischt wirst«, sagte
sie mit sorgenvoller Stimme.


»Ist ja nicht das erste Mal mit
dem Einbrechen.« Luschke lächelte und strich seiner Geliebten übers Haar. Dann
ging er die 200 Stufen des Leuchtturmes nach unten und kletterte über die
Felsen zum Strand. Hinter einem Busch holte er sein Fahrrad hervor, schwang
sich in den Sattel und radelte los. Die Sonne verschwand allmählich als rot
glühender Ball im Meer. Die Nacht legte sich wie ein dunkler Umhang über die
Insel.


Er war etwas außer Atem, als er
vor der Kaut-Villa anhielt. Es brannte kein Licht. Luschke wusste, dass sich
der Doktor in diesem Augenblick auf der Jacht aufhalten musste.


Das wird ein Kinderspiel,
dachte er sich.


Er versteckte sein Fahrrad und
kletterte über das große schmiedeeiserne Tor. Er lief durch den üppig
angelegten Garten zum Haus. Große und kleine Buchsbäume, die kunstvoll von
einem Gärtner in Form gebracht worden waren, säumten das Anwesen. Luschke
erreichte den Eingang. Mit seinem PDA ermittelte er den Zugangscode der
Alarmanlage, die neben der Tür angebracht war. Er schaltete sie ab und schlich
hinein.





So wie auf der Jacht strahlte
die Einrichtung auch hier eine übertriebene Protzigkeit aus, die einen in ihrem
Luxus fast erschlug. Man merkte, dass Kaut unbedingt zeigen wollte, was er hatte.


Luschke ging in den ersten
Stock, wo er im Büro des Doktors einen Tresor fand, der hinter einem Gemälde
verborgen war. Es dauerte einige Minuten, bis es ihm mit seinem Kleincomputer
gelang, ihn zu knacken. Er fand darin ein paar Schmuckstücke und ein
Geldbündel, aber sein Augenmerk richtete sich hauptsächlich auf eine dünne rote
Mappe mit Unterlagen. Er studierte sie kurz. Seine Augen starrten wie gebannt
auf die Dokumente, hinter seiner Stirn brodelte es gewaltig. Was er soeben
gefunden hatte, war mehr wert als alles, was sie bisher erbeutet hatten. Er
grinste teuflisch und steckte die Unterlagen in seinen Rucksack. Dann verließ
er schleunigst das Haus, ohne auch nur einen weiteren Gegenstand mitgehen zu
lassen.










21. Karl und
Klößchen vom Erdboden verschluckt


 


Gaby drückte auf die
Auflegen-Taste ihres Handys. Sie biss sich nervös auf die Unterlippe. Besorgt
schaute sie Tim an, der neben ihr vor der Mädchenunterkunft stand. Nach dem
Zusammenbruch von Andreas war der Fußballcamp-Cup abgeblasen worden. Die
meisten waren hiergeblieben und hatten auf eine Nachricht gewartet. Bis jetzt
war noch nichts durchgedrungen.


»Klößchen geht nicht an sein
Handy. Dabei haben wir jetzt schon mindestens zehn Mal angerufen! Mein Gefühl sagt
mir, dass da was nicht stimmt!«


Tim machte sich natürlich
genauso große Sorgen um seine Freunde wie Gaby. »Geht mir nicht anders. Komm,
lass uns zur Ohlsen-Villa fahren!«


Die beiden schwangen sich auf
zwei klapprige Fahrräder und fuhren los. Ihre Angst um Karl und Klößchen wurde
größer und größer, als sie vor der Villa standen, die im Dunkeln lag, und trotz
mehrmaligem Klingeln keiner aufmachte.


»Vielleicht sind sie in
Nebelstadt«, sagte Tim und versuchte, durch das kleine dreieckige Fenster neben
der Tür ins Haus zu blicken.


»Auf Klößchens Handy ist seit
Stunden nur die Mailbox an.«


»Was ist, wenn der Akku leer
ist?« Tim hoffte, dass den beiden nichts zugestoßen war.


»Dann lass uns hier warten. Es
ist schon spät.« Gaby schaute auf ihre Uhr. Es war kurz nach neun. »Sie müssten
bald auftauchen.«


Tim und Gaby warteten eine
Weile, doch nichts passierte.


»Kann es sein, dass sie im
›Piratennest‹ sind? Klößchen mag doch das Essen dort so gern!« Gaby hatte es
eben noch mal vergebens auf Klößchens Handy versucht.


»Das wäre eine Möglichkeit«,
sagte Tim.


Die beiden rasten auf ihren
Drahteseln los. Aber auch im »Piratennest« trafen sie ihre Freunde nicht an.
Tim und Gaby fuhren durch die Straßen von Nebelstadt und hinunter zum Hafen.
Doch nirgends fanden sie eine Spur von den beiden Jungs. Sie schienen wie vom
Erdboden verschluckt.


»Dann fällt mir jetzt nur noch
der Leuchtturm ein.« Tim schloss den Reißverschluss seiner dünnen Sommerjacke.
Heute Nacht waren die Temperaturen stärker gesunken, kalte Luft wehte vom Meer
ans Land. Tim und Gaby radelten aus der Stadt. Sie bemerkten nicht, dass Nebel
vom Meer herankroch und Nebelstadt und die Küste langsam in ein
undurchdringliches Weiß hüllte.


 


»Vergiss den Kaviar. Dafür
müssten wir auf dem Schwarzmarkt erst einen Käufer finden. Was ich hier in
Händen halte, ist bares Geld wert. Geld, das ohne Umwege sofort auf unserem
Konto landet. Diese Dokumente belegen, dass Dr. Kaut ein Riesending mit
illegalen Dopingmitteln plant, die er selbst produziert. Und damit werden wir
ihn erpressen. Wenn er die wiederhaben will, muss er mit einem
Millionensümmchen rausrücken.« Jens Luschke hielt seiner Partnerin
triumphierend die geklaute Mappe unter die Nase.


»Und du glaubst, er wird sich
darauf einlassen?«, fragte sie skeptisch.


»Das muss er. Wenn nicht,
drohen wir, das Ganze irgendeiner Zeitung zuzuspielen. Er ist momentan auf
seiner Jacht. Ich habe das schon überprüft. Wahrscheinlich braut er dort das
Teufelszeug zusammen.«


Luschke blickte aus dem Fenster
des Turmes. Unter ihnen hatte sich ein Nebelteppich gebildet, sodass man den
Fuß des Leuchtturmes nicht mehr sehen konnte. Nur noch die Spitze ragte heraus.
Nebelstadt lag nun unter einer dicken Schicht, der weiße Dunst verschluckte die
Lichter.


»Wir werden losgehen, wenn sich
der Nebel etwas verzogen hat.«










22. Die
Tropfsteinhöhle


 


Karl hatte den ganzen Keller
nach einem versteckten Ausgang abgesucht, aber nichts gefunden. Die Kerze war
schon fast heruntergebrannt und begann zu flackern.


»Gleich sitzen wir im Dunkeln«,
jammerte Klößchen. Sein Magen knurrte. »Und ich krieg allmählich Hunger.« Er
fasste sich an den Bauch. »Um diese Zeit nehme ich gewöhnlich meinen zweiten
Mitternachtssnack ein.«


Irmgard Buschinski legte
mitleidig den Arm um Willi. Karl stieß plötzlich mit seinem Fuß gegen eine
unebene Stelle auf dem Boden. Er bückte sich, stellte die Kerze ab und wischte
den Staub beiseite. Eine steinerne Platte kam zum Vorschein.


»Das könnte ein Einstieg sein!«
Karl schaute sich im Raum um. In einer Ecke entdeckte er eine Schaufel. »Damit
können wir sie hochheben!«


Er holte die Schippe, stieß sie
zwischen einen Spalt und drückte dagegen. Zunächst bewegte sich der Stein
keinen Millimeter. Doch Karl gab nicht auf und versuchte es noch einmal unter Einsatz
seines ganzen Körpergewichts. Und dieses Mal klappte es. Ächzend hob sich die
Platte und gab eine Öffnung frei.


Klößchen und Irmgard Buschinski
schauten in das dunkle Nichts.


»Und da sollen wir jetzt
runterklettern? Das ist nicht dein Ernst, oder? Wir wissen doch gar nicht, was
uns da erwartet. Was ist, wenn das eine Höhle voller Wasser ist, in der es vor
schrecklichem Meeresgetier nur so wimmelt?« Klößchen schüttelte den Kopf.
»Nein, nein, das ist viel zu gefährlich. Und außerdem haben wir kein Licht.« Er
schaute auf die Kerze, die kurz davor war, zu erlischen.


»Wir brauchen eine Fackel! Frau
Buschinski, darf ich Ihren Schal dafür verwenden?«, fragte Karl höflich.


Die Haushälterin nahm ihren
Schal ab und reichte ihn Karl. Er nahm das letzte Wachs der Kerze und
verflüssigte es mit dem Feuer. Darin tränkte er den Schal und wickelte ihn um
ein fest zusammengedrehtes Zeitungspapier, das er auf dem Boden fand. Dann
zündete er die Fackel an. »Fertig!«


Klößchen staunte nicht
schlecht. »Wo hast du denn das gelernt?«


»Ich war mal bei den
Pfadfindern.« Karl leuchtete nach unten in den Einstieg. Er konnte einen Tunnel
erkennen. »Das ist unsere einzige Chance!« Er schaute Klößchen auffordernd an.


»Na gut, dann los!«


Die drei kletterten hinunter.
Karl führte sie durch den Gang, der sehr niedrig und schmal war. Sie mussten
sich bücken, damit sie mit dem Kopf nicht an die Decke stießen, von der spitze
Felsstücke abstanden.


»Wenn das hier noch enger wird,
dann bleibe ich irgendwann stecken«, stöhnte Klößchen.


»Dann würdest du den Durchgang
blockieren, und wir müssten so lange warten, bis du ein paar Kilos abgespeckt
hast, damit wir weiterkommen«, witzelte Karl.


Klößchen versetzte Karl einen
leichten Schubs. »Wie witzig!«


Der Gang machte einen Knick
nach links. In einiger Entfernung sah Karl, dass der Tunnel nicht weiterging.
»Dort scheint das Ende zu sein!«


Sie beschleunigten ihren
Schritt und gelangten zu einer Grotte. Sie war beeindruckend groß. Mindestens
50 Meter lang, 30 Meter breit und 12 Meter hoch. Von der Decke tropfte Wasser
von Stalaktiten, die wie riesige Eiszapfen herunterhingen.


»Eine Tropfsteinhöhle!« Karl
schaute sich fasziniert um. Vom Meer floss Wasser in die Grotte und bildete
einen kleinen See. Dort dümpelte ein Ruderboot, das Karl entdeckte. »Eher muss
schon mal jemand gewesen sein!«


Die drei hangelten sich einen
schmalen Felsvorsprung entlang und hatten schließlich wieder festen Grund unter
ihren Füßen.





Klößchen sah es zuerst. In
einer Ecke lag etwas, verdeckt unter einer großen Decke. Er machte Karl darauf
aufmerksam. Als sie das Tuch wegzogen, blieb ihnen die Luft weg. Goldene
Kerzenständer, Ölgemälde, Schmuck, antike Statuen und andere wertvolle Dinge
lagen auf dem Boden.


»Das muss das Diebesgut aus den
ganzen Einbrüchen sein«, stellte Karl begeistert fest. »Schlau von ihnen, es
hier zu verstecken. Da kommt keiner drauf.«


Irmgard Buschinski hatte es die
Sprache verschlagen. Sie starrte ungläubig auf den Haufen.


»Früher einmal, als Seeräuber
und Strandpiraten ihr Unwesen trieben, dienten solche Höhlen als Verstecke. Mir
ist jetzt klar, warum der Ganove vor ein paar Tagen wie vom Erdboden
verschluckt war, als wir ihn zum Leuchtturm verfolgt haben«, dachte Karl laut
nach.


»Warum?«, fragte Klößchen etwas
geistesabwesend. Er betrachtete interessiert eine Skulptur, die er aus dem
Haufen gefischt hatte und nun in Händen hielt. Sie stellte einen dicken Mann
dar, der in etwa dieselbe Leibesfülle wie er selbst hatte.


»Weil er hierhergegangen ist.
Und wir nehmen jetzt ganz einfach dieses Boot und fahren aus der Höhle wieder
raus.«


»Und was machen wir mit der
Beute?«, wollte die Haushälterin wissen.


»Die holen wir später.«


Karl sprang als Erster ins
Boot. Klößchen und Irmgard Buschinski kletterten ihm hinterher. Sie paddelten
los. Hinaus aus der Grotte, aufs offene Meer, wo sie in dichten Nebel kamen. So
dicht, dass sie die Hand nicht mehr vor den Augen sehen konnten. Der Dunst
legte sich feucht und klamm auf ihre Gesichter und die Kleidung. Es herrschte
Grabesstille, so sehr schluckte die weiße Suppe jedes Geräusch. Nur sehr leise
konnte man das Plätschern des Wassers gegen den Bug des Bootes hören.


»Wir drehen nach links und
rudern langsam weiter. Die Wellen werden uns dann an den Strand treiben«,
schlug Karl vor.


»Oder wir zerschellen irgendwo
an den Klippen.« Klößchen schluckte schwer.


Aber Karl behielt recht, denn
ungefähr eine halbe Stunde später kamen sie ans Ufer. Sie sprangen aus dem
Boot. Der Nebel hatte sich etwas verflüchtigt und wieder eine bessere Sicht freigegeben.
In der Ferne, oben auf dem Felsen, waren die Umrisse des Leuchtturmes
schemenhaft zu erkennen. Die drei Entkommenen liefen den Strand entlang.


Auf einmal tauchten aus dem
Dunst direkt vor ihnen zwei Gestalten auf. Klößchen bremste vor Schreck so
abrupt ab, dass Irmgard Buschinski in ihn hineinlief.


»G... G... Gespenster«,
stammelte er und fiel beinahe in Ohnmacht.


Die Gesichter der zwei
Nebelgeister schälten sich deutlicher hervor. Karl grinste. Es waren Tim und
Gaby!










23.
Gangster-Konferenz


 


Der Nebel hatte sich fast
komplett verzogen, man konnte wieder den sternenklaren Himmel sehen. Die Sichel
des Mondes hing strahlend über dem Meer. TKKG und Irmgard Buschinski kauerten
hinter einem Felsen neben dem Leuchtturm und warteten. Karl und Klößchen hatten
Tim und Gaby die Ereignisse der letzten Stunden in allen Einzelheiten
beschrieben. Gaby hatte ihren Vater angerufen, der zwar noch auf seinem Seminar
war, aber versprochen hatte, schnellstmöglich zu kommen. »Paps hat schon die
örtliche Polizei verständigt. Die müssten bald hier sein.«


Tim berichtete Karl und
Klößchen die Neuigkeiten im Fall Dr. Kaut und ihren Plan, heute Nacht noch auf
die Jacht zu schleichen, um konkrete Beweise zu finden und die Falle
zuschnappen zu lassen.


»Du willst der Polizei also
noch nichts davon erzählen?«, fragte Karl.


»Noch nicht. Die sollen sich
erst einmal um das Gangsterpärchen kümmern. Damit haben sie genug zu tun. Wenn
der richtige Zeitpunkt gekommen ist, werden wir sie natürlich sofort
informieren.«


Klößchen tippte Tim plötzlich
beunruhigt auf die Schulter und zeigte in Richtung Leuchtturm. »Ich glaube,
daraus wird nichts!«


Sie konnten sehen, wie das
Gaunerpaar aus der Tür stürmte.


»Frau Buschinski, können Sie
bitte hier auf die Polizei warten?«, fragte Tim. Seine Stimme überschlug sich
fast vor Aufregung. »Wir müssen den beiden hinterher.«


»Aber das ist doch viel zu
gefährlich, Kinder!«


Klößchen drückte die
Haushälterin. »Wir sind bald wieder zurück. Sie haben mir doch das
Schoko-Soufflé versprochen.«


Irmgard Buschinski lächelte
zaghaft.


TKKG rannten los. An der
Küstenstraße hatte Lisa Schimmer ihren roten Wagen geparkt. Die Gauner stiegen
ein und fuhren davon.


»Mit was sollen wir ihnen denn
folgen?«, fragte Klößchen.


Tim zog die beiden Fahrräder
hinter einem Busch hervor. »Damit.«


»Mit denen kannst du die nie
einholen.« Tim schaute dem Wagen hinterher, der schon sehr weit entfernt auf
der Küstenstraße fuhr und nur noch als roter Punkt zu erkennen war. »Das ist
die Strecke, die nach Nebelstadt führt. Dort wird es nicht so schwer sein, sie
zu finden.«


»Auch dieses Mal wieder zwei
auf einem Rad? Ja? Karl und Gaby? Du und ich?« Klößchen schaute Tim an. »Wer
fährt?«


Tim verdrehte die Augen und
sagte: »Ich natürlich.«


»Das wollte ich hören«, freute
sich Klößchen und grinste übers ganze Gesicht.


TKKG stiegen auf die Räder und
traten in die Pedale.





 


Die Straßenlampen in Nebelstadt
warfen ein schummeriges Licht auf den Asphalt. Nur die Schaufenster einzelner
Geschäfte waren erleuchtet. Die Bewohner befanden sich längst im Tiefschlaf.
TKKG hatten in der menschenleeren Stadt vergeblich nach dem Ganovenpärchen
gesucht. Jetzt waren sie auf dem Weg zum Hafen. Die Schiffe lagen friedlich am
Steg. Tim entdeckte zufällig das rote Auto vor der Jacht von Dr. Kaut. Er
machte seine Freunde darauf aufmerksam.


»Was machen die denn hier?
Stecken die mit dem Doktor unter einer Decke?«, fragte Gaby. Schulterzucken.


»Jetzt haben wir zumindest alle
an einem Ort«, sagte Tim.


Karl sah einen Schatten, der
hinter einem Bullauge vorbeihuschte. Er konnte vage die Umrisse von Lisa
Schimmer erkennen. »Da! Die falsche Buschinski!« Er deutete in die Richtung.
»Wir müssen herausfinden, was da drinnen abgeht.«


»Sollen wir nicht lieber noch
mal Paps anrufen?«, fragte Gaby. Ihr waren eindeutig zu viele zwielichtige Gestalten
auf der Jacht, und sie hatte Angst, dass Tim dieses Mal zu weit vorpreschte.


»Das ist eine einmalige
Gelegenheit. Wenn wir jetzt warten, verpassen wir die Konferenz der Gangster.
Ich schlage vor, ich klettere an Bord und versuche, etwas herauszubekommen, und
ihr schaltet die Polizei ein, wenn ich euch ein Zeichen gebe oder in einer
Stunde nicht zurück bin.«


»Ich lass dich nicht alleine
auf das Schiff gehen«, entschied Gaby energisch.


»Aber Pfote, das kann eventuell
gefährlich werden!«


»Eben drum. Wir müssen doch als
Team arbeiten, wenn wir Erfolg haben wollen. Das haben wir jetzt wohl zur
Genüge im Fußballcamp gelernt. Ich komme mit.«


Tim wäre es zwar lieber
gewesen, wenn Gaby dageblieben wäre, aber insgeheim war er froh, eine Freundin
zu haben, die so mutig ihr Ziel verfolgte und nicht kniff, wenn es mal brenzlig
wurde.


»Karl, Klößchen, ihr bleibt
hier und haltet uns den Rücken frei, ja?«


»Klar. Ihr könnt auf uns
zählen!«, antwortete Klößchen und Karl nickte zustimmend.


»TKKG sind eine super Mannschaft!
Die beste, die es gibt«, sagte Gaby voller Stolz und lächelte.


Dann kletterten sie und Tim an
Bord der Jacht. Tim deutete Gaby wortlos ihm zu folgen. Sie huschten über das
Deck zum Labor. Aus dem Bullauge drangen laute Stimmen nach draußen. Die
Gangster waren inmitten eines heftigen Streits. Tim und Gaby knieten sich auf
den Boden und sahen nach drinnen.


Jens Luschke hielt eine Mappe
hoch und grinste selbstgefällig Dr. Kaut an, der ihn abgrundtief böse
anstierte. Seine spinnendürren Finger hatten sich verkrampft und zuckten auf
und zu wie die Krallen eines Raubvogels. Lisa Schimmer stand wie angewurzelt
hinter ihrem Partner. Ihrem Gesicht konnte man ansehen, dass sie innerlich
unter großer Spannung stand. Neben dem Doktor hatte sich bedrohlich der Bodyguard
aufgebaut. Er befand sich im Kampfmodus und wartete nur auf den Befehl seines
Chefs, kurzen Prozess mit den beiden Erpressern zu machen.


»...das muss Ihnen mindestens
fünf Millionen wert sein«, sagte Luschke und klopfte mit seinen Fingern lässig
auf die Unterlagen. »Dann sind Sie uns ein für alle Mal los und Sie können in
aller Ruhe ihre Florrorpillen verticken.«


Dr. Kaut verzerrte sein Gesicht
zu einer hässlichen Fratze. »Ihr glaubt, ihr könnt einfach so in mein Haus
eindringen, vertrauliche Unterlagen klauen und dann hierherspazieren und mich
erpressen?« Er zischte wie eine Schlange und bewegte sich Furcht einflößend auf
die Ganoven zu, indem er sein Bein nachzog.


»Genau, so einfach«, sagte Jens
Luschke. Er versuchte, souverän zu wirken, doch das leichte Zittern in seiner
Stimme verriet seine Angst und extreme Nervosität. »Wenn Sie nicht auf unsere
Forderung eingehen, dann weiß morgen die ganze Welt darüber Bescheid und Sie
landen für die nächsten zehn Jahre hinter Gittern.«


Luschke versuchte, Dr. Kauts
stechendem Blick standzuhalten, der ihn ansah, als wolle er ihn gleich
zerreißen.


Gaby bekam eine Gänsehaut. Sie
spürte Dr. Kauts teuflische Aura, die nach außen drang wie ein unsichtbares Gas
und ihr durch Mark und Bein fuhr, auch wenn sie und Tim nur Beobachter waren.


Plötzlich klingelte Gabys
Handy. »Das ist Paps!«


Tim schaute sie entsetzt an.
»Mach das Handy aus, schnell!« Er schaute durchs Bullauge ins Labor. Doch die
Gauner hatten das Klingeln ebenfalls gehört. Dr. Kaut riss den Kopf herum und
starrte zum Fenster. Seine und Tims Blicke begegneten sich für einen kurzen
Moment.


»Mist, die haben uns entdeckt!
Wir müssen sofort hier weg!« Tim und Gaby sprangen auf und hasteten los.


»Paps. Hilfe! Wir sind auf der schwarzen
Jacht«, keuchte Gaby ins Telefon. Mehr konnte sie nicht mehr sagen, denn der
Bodyguard packte die beiden und riss sie herum, bevor sie noch über die Reling
klettern konnten.


 


Als die schwarze Jacht aus dem
Hafen fuhr, wussten Karl und Klößchen sofort, dass Tim und Gaby in Gefahr
waren. Umgehend verständigten sie die Polizei. Doch bis die eingetroffen war,
konnten sie nichts tun. Tatenlos mussten sie mit ansehen, wie das Boot Kurs
aufs offene Meer nahm.


»Ihr habt versucht, mein Schiff
zu entern, und habt alle kläglich versagt. Das wird natürlich mit dem Tode
bestraft«, grollte Dr. Kaut und richtete eine Pistole auf Tim, Gaby und das
Gangsterpärchen, die zusammengedrängt in einer Ecke des Labors standen. »Ihr
habt geglaubt, ihr könnt mein Lebenswerk zerstören«, fuhr er fort und starrte
Tim und Gaby böse an.


»Sie sind verrückt und
skrupellos. Wie können Sie nur so schamlos mit der Gesundheit von Jugendlichen
spielen und sie für Ihre lebensgefährlichen Experimente missbrauchen?«, fuhr
Gaby ihn erregt an.


»Ach papperlapapp! In der
Forschung muss man immer Opfer in Kauf nehmen, wenn man das Große im Blick
hat«, war die selbstgefällige Reaktion von Dr. Kaut.


»Das ist für Sie nur der
schnöde Mammon und sonst nichts«, diskutierte Tim zornig weiter.





Dr. Kaut lachte laut auf. Es
klang schrill. »Alle werden davon profitieren. Die Sportler, die Zuschauer. Und
ich werde in die Geschichte eingehen.« Über ein Walkie-Talkie instruierte er
seinen Bodyguard, der auf der Brücke das Schiff steuerte: »Wenn wir weit genug
draußen sind, fesseln wir sie und schubsen sie ins Meer.«


»Verstanden, Boss!«, schepperte
die tiefe Stimme zurück aus dem Funkgerät. Es dauerte nicht lange und die Jacht
kam tuckernd zum Stehen.


Dr. Kaut fuchtelte mit der
Waffe herum. »Los, nach oben. Macht schon!«


Tim, Gaby und das Gaunerpaar
setzten sich in Bewegung.


»Damit kommen Sie nicht durch,
Doktor«, ächzte Jens Luschke.


»Glaubst du allen Ernstes, dass
euch irgendeiner vermissen wird? Die werden froh sein, dass ihr eure gerechte
Strafe bekommt und Schluss mit den Einbrüchen ist«, erwiderte Dr. Kaut fies.


An Deck wartete bereits der
Bodyguard. Er hielt Stricke in der Hand und fesselte als Erstes Lisa Schimmer.


»Lasst Lisa bitte gehen. Das
mit der Erpressung war allein meine Idee«, jammerte Luschke.


»Mitgehangen, mitgefangen«,
sagte der irre Doktor ohne ein Gefühl von Mitleid in der Stimme.


Tim schaute Gaby an, die vor
Angst bibberte. Fieberhaft überlegte er, wie er die Situation noch einmal
herumreißen konnte.


Plötzlich hörte man in der
Ferne das Rattern eines Hubschraubers. Alle schauten zum Himmel, aber nichts
war zu sehen. Diese kurze Ablenkung nutzte Tim und preschte zu Kaut nach vorne.
Er packte seinen Arm und drehte ihn um. Die Waffe fiel zu Boden. Der Doktor
stöhnte schmerzerfüllt auf. Tim kickte mit dem Fuß gegen die Pistole, die über
das Deck schlitterte und schließlich außer Reichweite des Drogendoktors liegen
blieb.


Der Bodyguard hastete heran und
versuchte, Tim mit grober Gewalt niederzuwalzen. Doch Tim reagierte gedankenschnell
und sprang ihm aus dem Weg. Der Gorilla machte kehrt, packte Tim an der
Schulter und riss ihn zu sich. Dann schlang er seine muskelbepackten Arme um
Tims Hals und würgte ihn brutal. Tim wurde schwindelig. Ihm ging die Luft aus.
Sein Blick verschwamm. Gleich werde ich ohnmächtig, dachte er. Er nahm noch
einmal alle Kraft zusammen und rammte dem Bullen seinen Ellenbogen in den
Bauch. Der gab einen gurgelnden Laut von sich und sackte in sich zusammen. Tim
sprang herum, ergriff seinen Arm und schleuderte ihn mit einem Judogriff durch
die Luft zu Boden. Über ihren Köpfen schwebte der Hubschrauber heran und blieb
direkt über der Jacht in der Luft stehen. Eine Strickleiter wurde
heruntergelassen, schwarz gekleidete Polizisten der Sondereinheit hangelten sich
nach unten aufs Schiff. Gaby rannte zu Tim.


»Geht es dir gut, Tim?«, fragte
sie besorgt.


»Ja, Pfote, ja«, beruhigte er
sie und massierte sich seinen Hals, der noch wehtat.


Die beiden sahen, wie alle
Gangster von den Polizisten verhaftet und ihnen Handschellen angelegt wurden.
Der Hubschrauber flog jetzt seitlich ganz dicht an die Jacht heran. Die Tür des
Helikopters öffnete sich und Kommissar Glockner war zu sehen. Er sprang an Bord
der Jacht.


»Paps«, rief Gaby.


»Seid ihr in Ordnung, Kinder?«,
fragte Glockner, der herbeigerannt kam.


Tim und Gaby nickten.


»Wir bringen euch jetzt an Land
und dann müsst ihr mir alles ganz genau erzählen.«


»Geht klar, Paps. Aber erst
noch müssen wir die ›Kicker Champs‹ und unseren Trainer finden. Die müssen auch
hier irgendwo auf dem Schiff sein.«


Herr Glockner schaute etwas
irritiert, half dann aber bei der Suche. Es dauerte eine Weile, bis sie die
drei Fußballer in einer Kabine aufspürten.


Trainer Zeck saß mit gesenktem
Kopf auf dem Bett von Andreas, der zwar wieder bei Bewusstsein war, aber immer
noch sehr schwach aussah. Der Trainer brach in Tränen aus, als Tim und Gaby
hereinkamen. Als er abgeführt wurde, schluchzte er gebetsmühlenartig, wie sehr
ihm das alles leidtäte und dass er das alles nicht gewollt hätte.


Martin kauerte auf einem Stuhl
in einer Ecke und war kaum ansprechbar, er schien unter Schock zu stehen. Die
beiden Jungs wurden am Steg von einem Notarztwagen abgeholt und ins Krankenhaus
gebracht.










24. Sieg für
das Team


 


»Jetzt gehen die Ferien erst
richtig los, obwohl wir nur noch ein paar Tage auf der Insel sind.« Klößchen
lutschte genüsslich an seinem Schokoeis.





»Inzwischen hast du die Kilos,
die du durch das viele Laufen verloren hast, auch wieder draufgepackt«,
witzelte Karl und zog seine Schirmmütze tiefer ins Gesicht.


»Kein Wunder, bei dem guten
Essen von Frau Buschinski.« Klößchen drehte sich lächelnd zur echten
Haushälterin um, die neben Kommissar Glockner saß.


Der heutige Tag war besonders
heiß, die Sonne brannte auf die Fans herunter, die auf der kleinen Tribüne des
Fußballcamps saßen und das Abschlussmatch der Mannschaften verfolgten. Die
Jungs und Mädchen hatten das Spiel selbst organisiert, weil für Trainer Zeck so
schnell kein Ersatz beschafft werden konnte.


»Herr Ohlsen bedankt sich ganz
herzlich bei euch, dass ihr seinen Kaviar gerettet habt, und möchte euch
anbieten, dass ihr von jetzt ab jeden Sommer hier auf der Insel in seinem Haus
wohnen könnt«, verkündete Irmgard Buschinski feierlich.


»Herr Ohlsen kann froh sein,
dass es Kaviar war und keine Schokolade, sonst hätte Klößchen nur die Dosen
übrig gelassen«, stichelte Karl weiter.


Klößchen versetzte ihm einen
Stoß zwischen die Rippen.


»Autsch.«


»Das habt ihr wirklich toll
gemacht«, sagte Kommissar Glockner anerkennend und beugte sich zu Karl und
Klößchen nach vorne. »Dr. Kaut wird eine lange Zeit hinter Gittern sitzen und
kann mit seinem Teufelzeug Jugendlichen nicht mehr schaden. Und das
Ganovenpärchen wird wegen mehrerer Delikte auch nicht glimpflicher davonkommen.
Auf Reiner Zeck wird wahrscheinlich ein etwas geringeres Strafmaß warten, weil
er Einsicht zeigt und seine Tat bereut.«


Auf einmal schaute er ernst,
sein Ton wurde vorwurfsvoll: »Trotzdem wisst ihr, dass Verbrecherjagd auf
eigene Faust sehr gefährlich ist. Das ist Sache der Polizei und ich habe euch
schon tausendmal gepredigt...«


Kommissar Glockners Satz wurde
durch lautes Johlen und begeistertes Klatschen auf der Tribüne unterbrochen.
Die ersten beiden Mannschaften liefen auf den Platz. Es waren zwei gemischte
Teams mit den besten Spielerinnen und Spielern. Gaby und Tim spielten in einer
Mannschaft. Sogar die »Kicker Champs« waren mit dabei. Andreas hatte sich
wieder erholt und auch Martin war kein nervliches Wrack mehr. Man merkte ihnen
allerdings an, dass sie immer noch ein unendlich schlechtes Gewissen hatten.


Nach der Entlassung aus dem
Krankenhaus hatten sie sich die ersten Tage in ihr Zimmer verkrümelt, sich dann
aber wieder hervorgewagt und sich den Fragen der anderen gestellt. Sie bereuten
ihr Verhalten zutiefst und versprachen, nie wieder in ihrer sportlichen
Laufbahn solches Horrorzeug anzufassen. Sie gelobten, auf ehrlichem Weg mit
viel Fleiß und Disziplin hervorragende Fußballer zu werden.


Es hatte auch eine Wendung zum
Guten gegeben, was die Sache mit Tim anging. Obwohl es ihn einige Überwindung
kostete, entschuldigte sich Andreas bei Tim für sein unkameradschaftliches
Verhalten.


Nun standen sie wieder
gemeinsam auf dem Feld, das Spiel wurde angepfiffen. Es war nicht zu übersehen,
dass die Spielerinnen und Spieler viel dazugelernt und sich in den zwei Wochen
deutlich verbessert hatten. Die Spielzüge liefen reibungslos.


Der Ball war jetzt im Besitz
von Gaby, die ihn gekonnt an Martin abgab. Der dribbelte ihn geschickt an einem
gegnerischen Abwehrspieler vorbei und schoss dann zu Andreas. Die Abwehrspieler
der anderen Mannschaft unternahmen sofort alles, um Andreas zu blockieren.
Früher hätte er versucht, eigensinnig durchzurennen, doch diesmal sah er, dass
Tim frei stand. Er spielte den Ball an Tim ab, der losstürmte und das erste Tor
schoss. Jubel brach aus. Auf dem Platz und auf der Tribüne.


Herr Glockner war stolz auf
seine Tochter und Karl und Klößchen auf ihre Freunde. Tim lächelte Andreas zu.
Einen kurzen Augenblick verzog Andreas keine Miene, aber dann lächelte er
zurück. Gaby kam zu Tim gerannt und beglückwünschte ihn.


»Das lag nicht allein an mir.
Das hat nur geklappt, weil wir endlich zusammen wie eine richtige Fußballmannschaft
spielen«, freute sich Tim.


Gaby strich sich eine Strähne,
die auf ihrer nassen Stirn klebte, aus dem Gesicht. Sie lächelte und sagte:
»Dann ist das ja wie bei TKKG. Wir lösen auch jeden Fall, aber nur weil wir ein
super Team sind.«














Stefan
Wolf: Ein Fall für TKKG


 



 
  	
  Die Jagd nach den Millionendieben

  Der blinde Hellseher

  Das leere Grab im Moor

  Das Paket mit dem Totenkopf

  Das Phantom auf dem Feuerstuhl

  Angst in der 9 a

  Rätsel um die alte Villa

  Auf der Spur der Vogeljäger

  Abenteuer im Ferienlager

  Alarm im Zirkus Sarani

  Die Falschmünzer vom Mäuseweg

  Nachts, wenn der Feuerteufel kommt

  Die Bettelmönche aus Atlantis

  Der Schlangenmensch

  Ufos in Bad Finkenstein

  X 7 antwortet nicht

  Die Doppelgängerin

  Hexenjagd in Lerchenbach

  Der Schatz in der Drachenhöhle

  Das Geheimnis der chinesischen Vase

  Die Rache des Bombenlegers

  In den Klauen des Tigers

  Kampf der Spione

  Gefährliche Diamanten

  Die Stunde der schwarzen Maske

  Das Geiseldrama

  Banditen im Palast-Hotel

  Verrat im Höllental

  Hundediebe kennen keine Gnade

  Die Mafia kommt zur Geisterstunde
  Entführung in der Mondscheingasse

  Die weiße Schmuggler-Jacht

  Gefangen in der Schreckenskammer

  Anschlag auf den Silberpfeil

  Um Mitternacht am schwarzen Fluß

  Unternehmen Grüne Hölle

  Hotel in Flammen

  Todesfracht im Jaguar

  Bestien in der Finsternis

  Bombe an Bord (Haie an Bord)

  Spion auf der Flucht

  Gangster auf der Gartenparty

  Überfall im Hafen

  Todesgruß vom Gelben Drachen

  Der Mörder aus dem Schauer-Wald

  Jagt das rote Geister-Auto!

  Der
  Teufel vom Waiga-See

  Im Schatten des Dämons

  Schwarze Pest aus Indien

  Gauner mit der „Goldenen Hand“ /
  Sklaven für Wutawia

  Achtung: Die „Monsters“ kommen!

  Wer hat Tims Mutter entführt?

  Stimme
  aus der Unterwelt

  
  	
  Herr
  der Schlangeninsel

  Im
  Schattenreich des Dr. Mubase

  Lösegeld
  am Henkersberg

  Die
  Goldgräber-Bande

  Der erpreßte Erpresser

  Heißer Draht nach Paradiso

  Ein Toter braucht Hilfe

  Weißes Gift im Nachtexpreß

  Horror-Trip im Luxusauto

  Spuk aus dem Jenseits

  Hilfe! Gaby in Gefahr!

  Dynamit im Kofferraum

  Freiheit für gequälte Tiere!

  Die Schatzsucher-Mafia schlägt zu

  Kampf um das Zauberschwert
  „Drachenauge“

  Der böse Geist vom Waisenhaus

  Feind aus der Vergangenheit

  Schmuggler reisen unerkannt

  Die Haie vom Lotus-Garten

  Hilflos in eisiger Nacht

  Opfer fliegen 1. Klasse

  Angst auf der Autobahn

  Mörderischer Stammbaum

  Im Wettbüro des Teufels

  Mörderspiel im Burghotel

  Das Phantom im Schokoladen-Museum

  Mit heißer Nadel Jagd auf Kids

  Die Sekte Satans

  Der Diamant im Bauch der Kobra

  Klassenfahrt zur Hexenburg

  Im Schloss der schlafenden Vampire

  Im Kaufhaus ist der Teufel los

  Frische Spur nach 70 Jahren

  Bei Anruf Angst

  Ein cooler Typ aus der Hölle

  Der Goldschatz, der vom Himmel fiel

  Der Mörder aus einer anderen Zeit

  Vergebliche Suche nach Gaby

  Im Schlauchboot durch die Unterwelt

  Die Gehilfen des Terrors

  Die gefährliche Zeugin verschwindet

  Stundenlohn für flotte Gangster

  Der Meisterdieb und seine Feinde

  Auf vier Pfoten zur Millionenbeute

  Verschleppt ins Tal Diabolo

  Raubzug mit dem Bumerang

  Draculas Erben/ Todesbiss der
  schwarzen Mamba

  Hinterhalt am Schwarzen Fels

  Nonstop in die Raketenfalle

  Hölle ohne Hintertür

  Tims gefährlichster Gegner

  Gekauftes Spiel

  Es geschah in einer Regennacht
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